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      Es war der heißeste Tag des Sommers 1925, die Temperaturen bewegten sich auf die Dreißig-Grad-Marke zu – nicht gerade die idealen Umstände, um sich förmlich gekleidet in Innenräumen aufzuhalten, dicht an dicht gedrängt mit anderen überhitzten, zu dick eingepackten Leibern. Doch es handelte sich hier um ein Wochenende auf einem englischen Landsitz, gesellige Spiele standen auf der Tagesordnung, und so blieb den anderen Gästen und mir nichts anderes übrig, als den Launen unserer Gastgeber nachzugeben. Und es war nun einmal der Wunsch von Sir James Eagle und seiner Gemahlin Lady Caroline, Verstecken zu spielen.


      In meiner Heimat spielen Erwachsene in der Regel nicht Verstecken. 1925 war ich jedoch weit von meiner Heimat entfernt. Der halbe Erdball liegt zwischen der Nordküste von Norfolk in England, wo ich an diesem Augustnachmittag vor Hitze fast umkam, und Boston in Massachusetts, wo ich geboren wurde und von wo aus ich vor einem Jahr nach Cambridge aufbrach, um ein Zusatzstudium zu absolvieren.


      Man sehe mir die langweiligen Details nach. Eigentlich muss man nur wissen, dass ich mich in einem Wandschrank unter der Treppe versteckte, in dem normalerweise Krockethämmer und Regenmäntel aufbewahrt wurden, und bei mir war mein bester Freund in Cambridge, Harry ›Boy‹ Morgan – Sportler und Kapitän der Rudermannschaft, als Student eher mittelmäßig, Liebling der Tochter des Hauses –, dessen langer, steifer Schwanz kurz davor war, erstmals in den Mund eines Mannes einzudringen – meinen. Den Spitznamen ›Boy‹ trug Morgan wegen seiner geradezu absurd jugendlichen Frische, seiner langen Glieder, seiner immerzu guten Laune und seiner Neigung, trotz des dunklen Teints schnell rot anzulaufen. Ich hatte es auf ihn abgesehen, seit ich ihn das erste Mal erblickte, als er gerade ein umgedrehtes Ruderboot aus dem Fluss Isis trug. Die über den Kopf gestreckten Arme waren lang und elegant geschwungen, und in den Achseln schimmerte, feucht von der Anstrengung, ein dichter Busch Haare. Seine Sportbekleidung war ebenfalls nass, und er roch förmlich nach körperlicher Anstrengung. Als wäre das nicht schon genug gewesen, lächelte er mich auch noch an – ein leicht dümmliches, vertrauensseliges Lächeln, das mich uneingeschränkt willkommen hieß. Diese Erfahrung hatte ich mit den in sich gekehrten Einwohnern von Cambridge nicht allzu oft gemacht, die zwar das Geld der Bewohner der Neuen Welt, nicht aber unsere Manieren liebten.


      An diesem Tag am Fluss schwor ich, dass ich mir Boy Morgan angeln würde, koste es, was es wolle. Weder seine Unschuld noch seine Beschränktheit würden mich von meinem Ziel abhalten – ebenso wenig die Tatsache, dass er sich erst jüngst mit der reizenden und allseits beliebten Miss Belinda Eagle, der Schwester eines Ruderkameraden, verlobt hatte. Ich lud ihn zum Tee bei mir oder zum Mittagessen, stets begleitet vom warmen und schalen Cambridge-Bier, in einem Pub ein, unternahm Ruderausflüge auf der Cam mit ihm und erteilte ihm an langen Abenden auf meinem Zimmer Nachhilfe in den Fächern, die mir leicht- und ihm schwerfielen.


      Während der Semesterferien hatte er sich des einsamen Fremden erbarmt und mir eine Einladung nach Drekeham Hall verschafft, dem Stammsitz der Eagles, der nur einen Steinwurf von den mürben Klippen der Küste von Norfolk entfernt lag. Hier sollte ich die englische Oberschicht erstmals in natura erleben. Und jetzt, in der Dunkelheit eines modrig riechenden Wandschranks unter der Haupttreppe, sollte mein lange gehegter Plan endlich von Erfolg gekrönt werden. Ich näherte mich meiner Trophäe, und der Moschusduft des schwitzenden Athleten übertünchte den allgegenwärtigen Geruch nach Gummistiefeln und Leinöl. Morgans brennend rote Wangen, sein offener Mund und die dunklen Haare, die selbst durch Brillantine kaum zu bändigen waren – all das konnte ich mir nur vorstellen, ebenso wie die dicke Ader auf seiner blassen, hohen Stirn, die immer dann anschwoll, wenn er sich beim Rudern anstrengte. Auch den Schwanz konnte ich nur erahnen, den ich so oft gesehen hatte, in der Umkleidekabine oder beim Nacktbaden im Fluss (wie oft hatte ich ihn dazu aufgefordert!) – und jetzt war er beinahe komplett hart und bereit, der ganzen Länge nach geschluckt zu werden.


      Und wie, mag man sich nun fragen, war es dazu gekommen? Ich hatte kaum etwas dazu beigetragen; die Sitten und Gebräuche der Zeit arbeiteten für mich. Selbstverständlich teilten wir uns ein Zimmer – bei zwei ledigen jungen Herren, die aus Cambridge zu Besuch kamen, war das durchaus üblich, zumal wir so gut befreundet waren. Am Donnerstag, dem Tag unserer Ankunft, hatte ich Morgan lange wachgehalten und mit ihm über seine reizende Braut, seine Erwartungen für die Zukunft und seine Enttäuschungen in der Gegenwart gesprochen. Zu jener Zeit unterhielten sich junge Gentlemen nicht offen über Sex, nicht einmal mit ihren engsten Freunden und Ruderkameraden – doch Morgan sagte bei aller Verdruckstheit genug, dass ich daraus ableiten konnte, er müsse so geil sein, wie es ein kräftiger Kerl von zwanzig Jahren nur sein konnte. Beim Mittagessen an diesem (wie sich noch herausstellen sollte) verhängnisvollen Freitag sorgte ich dafür, dass Morgan etwas mehr Weißwein trank als sonst; er war durstig, und ich sagte ihm, dass nichts so gut die Zunge benetze wie ein Glas kühlen Weißweins.


      Und so steckten wir in diesem engen Wandschrank: zwei leicht angeheiterte junge Männer, dicht aneinander gedrückt, um bloß nicht von der Suchmannschaft entdeckt zu werden. Damit wir die Schranktür schließen konnten, hatte Morgan seine langen Beine in einer ziemlich ungemütlichen (und für mich doch äußerst angenehmen) Position um mich schlingen müssen. Im Innern konnten wir uns kaum bewegen; letzten Endes saß Morgan rittlings auf mir, derweil ich mit dem Rücken gegen einen Haufen von Picknickkissen halb saß und halb lag. Angesichts dieser Lage war es ein Leichtes für mich, meinen Arm wie durch Zufall zwischen seinem Oberschenkel und meiner Hüfte einzuklemmen. Beim Versuch, ihn zu befreien – ein Ruck, ein zweiter, ein dritter –, landete meine Hand in seinem Schritt. Zu Morgans, wenn auch nicht zu meiner, Überraschung lösten diese Berührungen allmählich eine Erektion bei ihm aus.


      »Hey, Boy«, flüsterte ich, »hier drin ist es auch ohne dieses Ding schon eng genug!« Durch seine blaue Flanellhose hindurch drückte ich kurz seinen Schwanz, damit er wusste, was ich meinte. (Morgan war zwar Medizinstudent und sollte sich daher bestens in Sachen Anatomie auskennen, doch zuweilen war er in diesen Dingen etwas schwer von Begriff.)


      »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, sagte er – und ich war entzückt, dass seine Stimme selbst im Flüstern vor Scham und Begierde ganz belegt klang.


      »Liegt wohl an der Hitze«, sagte ich.


      »Genau – die Hitze …«


      »Und vielleicht der Wein?«


      »Ach ja. Auf jeden Fall.«


      Er bewegte das Becken, konnte aber weder aufstehen noch von mir absteigen. Das wollte er wohl auch gar nicht wirklich, denn bei der Bewegung presste er seinen härter werdenden Schwanz gegen meine Hand und brachte ihn immer näher an mich heran. Jetzt saß er mir auf den Rippen; wie gut, dass wir Bostoner uns eines starken und gedrungenen Körperbaus erfreuen, sonst hätte er mich mit seinen Rudererschenkeln wohl zerdrückt.


      »Teufel noch mal«, sagte ich, »das fühlt sich ja wie eine Eisenstange an.« Ich ging durchaus ein Risiko ein, mich so offen auf seinen Schwanz zu beziehen, aber ich vertraute auf die Wirkung des Weißweins. Zu Recht – Morgan war Wein nicht gewöhnt, und schon gar nicht mittags; ihm schien die Richtung, die unser Gespräch nahm, zu gefallen. Dennoch wagte ich es nicht, mein Glück zu sehr zu strapazieren; eine falsche Bewegung, und meine Beute würde, Versteckspiel hin oder her, Reißaus nehmen.


      »Es ist so ungemütlich hier drin«, sagte er und wand sich noch mehr. Einem erfahrenen Betrachter wie mir verriet das Bocken seiner Hüfte das dringende Bedürfnis nach sexueller Erleichterung. Ich war natürlich selbst steinhart, und zwar schon seit wir in diesen Schrank gekrochen waren. Ich schob mein Becken ein wenig nach vorn.


      »Wenn du dich vielleicht etwas zurücklehnst«, flüsterte ich. Die Aufforderung wirkte Wunder. Beim Zurücklehnen brachte Morgan zwei Dinge zustande: Erstens berührte er mit seinem Hintern meinen Schritt, und aus seinem unterdrückten Keuchen konnte ich ableiten, dass er wusste, was sich da gerade an seinem Steiß rieb. Zweitens presste er seinen eigenen Schwanz nun noch viel schmerzlicher gegen den engen Stoff seiner Hose.


      »O Gott …« Es war zur Hälfte geflüstert, zur Hälfte gestöhnt.


      »Komm«, sagte ich und ging aufs Ganze, »lass mich es dir ein wenig bequemer machen.« Mit meiner freien Hand knöpfte ich seine Hose auf, und er wehrte sich nicht dagegen. Als ich seinen Schwanz schließlich herausgefischt hatte, schien er sich ein wenig zu entspannen; er seufzte und sank zurück. Mir schien, als hätte er endlich begriffen, worum es bei all diesen Kneipenabenden und dem Nacktschwimmen wirklich gegangen war. Ich zog die Knie an, um ihn mit meinen Schenkeln zu stützen; einmal mehr war ich dankbar für all die Stunden, die ich in Turnhallen und Ruderbooten verbracht hatte.


      Sobald sein Schwanz befreit war, wusste ich, dass er mir gehörte. Er war noch nicht völlig steif, doch dem konnte ich rasch Abhilfe schaffen. Für den Augenblick reichte es, seinen Schwanz in der Hand zu halten und sachte darauf zu blasen. Unter dem sanften, kühlen Luftzug zuckte er wie ein frisch gefangener Seewolf. Mir lief das Wasser im Munde zusammen.


      »Beweg deinen dicken Hintern«, sagte ich. (Morgan fand meine Amerikanismen stets amüsant und wiederholte sie gern, wenn wir ausgingen.) Zwar war sein Hintern alles andere als dick – er glich vielmehr einem Paar Melonen –, doch er tat, wie ihm geheißen. Er wand sich nach oben, sodass ich mich von seiner Last befreien konnte. Dabei erzeugten wir genügend Lärm, um alle scharfen Ohren in der Umgebung auf uns aufmerksam zu machen. Zu unserem Glück war gerade niemand da.


      Jetzt hatte ich ihn. Er kauerte auf seinen Fersen, sein Schwanz ragte in die Luft. Indem ich mich schmerzhaft gegen einen Stapel Krockethämmer presste, konnte ich meinen Kopf auf die richtige Höhe verlagern. Sein Schwanz war nur noch zehn Zentimeter von meinen Lippen entfernt … Ich atmete tief durch und genoss den letzten Augenblick der Jagd, den letzten Augenblick von Morgans Unschuld. Fünf Zentimeter … Ich öffnete den Mund, bereit, ihn aufzunehmen. Zwei Zentimeter … Ich streckte die Zunge etwas heraus, um zaghaft an seiner Eichel zu kosten … Und bei dieser ersten, federleichten Berührung durchzuckte uns beide etwas wie ein elektrischer Schlag. Er atmete scharf ein und aus. War er zu früh wieder nüchtern geworden? Und dann atmete er lange aus und seufzte: »Oh ja …«


      Seine Hände, warm und feucht, legten sich um meinen Kopf, streichelten mein kurzes braunes Haar.


      Und dann, als sich die Lücke zwischen uns schloss und ich Morgans Schwanz an Orte bringen wollte, an denen er nie zuvor gewesen war (damit meine ich vor allem meinen Rachen), zerriss ein Schrei die Luft, der uns das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Wir erstarrten, seine Schwanzspitze auf meiner Unterlippe, ein unbeachteter Glückstropfen sammelte sich auf meiner Zunge.


      »Was war …«


      Ihm blieb keine Zeit, die Frage zu beenden. Ein zweiter Schrei, dieses Mal näher – ein Schrei voller Entsetzen und Verzweiflung, gefolgt vom Geräusch schneller Schritte, schweren Atems, hysterischen Keuchens.


      Widerwillig gab ich Morgans Schwanz frei, stopfte ihn zurück in die Hose und stürzte aus dem Wandschrank, während er noch im Dunkeln an den Knöpfen fummelte.


      Da, am oberen Ende der Treppe, die Hände vor blankem Grauen in den Haaren verkrallt, die Augen aufgerissen und tränennass, den Mund zu einem weiteren Schrei geöffnet, stand die junge Erbin, Boy Morgans Verlobte, Belinda Eagle.


      Mein erster, schnell wieder verworfener Gedanke: Sie hatte irgendwie gesehen, wie meine Lippen sich um die Schwanzspitze ihres Verlobten schlossen. Das war allerdings unmöglich; außer in reißerischen Romanen gab es in englischen Landhäusern doch keine Gucklöcher, und außerdem war der erste Schrei meterweit entfernt erklungen, vielleicht auf einem Treppenabsatz in der Nähe.


      Ich vertraute darauf, dass meine Missetaten unentdeckt geblieben waren, und spielte die Rolle des ritterlichen Amerikaners.


      »Aber Miss Belinda«, sagte ich und schmeckte dabei noch Boy Morgans salzige Glückstropfen auf der Zunge, »was ist denn passiert?«


      Sie sah mich an, die blassen, blauen Augen leer, die Pupillen klein wie Stecknadelköpfe. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie wohl dem Kokain zugetan war, wie so viele Damen der Gesellschaft, über die ich in den Wartesälen von Bahnhöfen gelesen hatte?


      Ihr Mund bewegte sich kurz, doch kein Laut war zu hören. Um meiner Ohren willen hoffte ich, dass sie nicht wieder schreien würde.


      »Er …«


      »Ja?«


      »Mein Gott, er ist …«


      Was? Ein warmer Bruder, dem gerade der Schwanz gelutscht wird? Bestückt wie ein Hengst? Mehr als willig? »Was denn, Belinda? Was ist er?«


      »Er ist …«


      Mittlerweile hatte Morgan seinen Hosenstall zugeknöpft, mehr schlecht als recht seine Schwellung verborgen und war aus dem Schrank geklettert.


      »Belinda! Liebling!«


      Beim Anblick ihres Liebsten zerschmolz Belindas Entsetzen zu etwas besser Kontrollierbarem. »Oh, Harry!« Sie stürzte auf ihn zu. »Er ist … tot!« Und damit fiel sie in seinen Armen in Ohnmacht – ein Bild, das einer Londoner Theaterbühne würdig gewesen wäre.


      Binnen Momenten befand sich ganz Drekeham Hall in Aufruhr. Kaum hatte Belinda die Besinnung verloren, wimmelte das Haus nur so von Polizisten, die aus allen Himmelsrichtungen in die Eingangshalle strömten. Bei meinen gelegentlichen Ausflügen in die Hauptstadt sah ich mir im West End gerne Aufführungen an, vor allem Komödien, und es hatte mich stets amüsiert, wie schnell die Bobbys am Ort des Verbrechens waren. Ich hätte mir allerdings nie vorstellen können, dass das ganz der Wirklichkeit entsprach. Doch hier hatte ich den lebenden Beweis für die fast unheimliche Tüchtigkeit der britischen Polizei vor Augen. Drei kamen durch den Haupteingang, zwei von der Treppe, die zur Küche führten, und zwei weitere aus Richtung des Parks und des Gartens. Sie trafen sich auf der Einlegearbeit, die ein komplexes Muster konzentrischer Kreise und Sterne auf dem Boden der Halle bildete (italienischer Marmor, denn Sir James Eagle war ein vermögender Mann). Ich kauerte oben auf dem Treppenabsatz und beobachtete das Geschehen durch das Geländer.


      Sir James persönlich kam raschen Schrittes aus seinem Arbeitszimmer, direkt auf denjenigen zu, den ich für den ranghöchsten Polizisten hielt.


      »Officer«, sagte er mit der gleichen Stimme, mit der er regelmäßig im Parlament für Ruhe sorgte, »es gab einen überaus scheußlichen Vorfall.«


      »Sir?« Der Officer wirkte nicht sonderlich überrascht.


      »Ein junger Mann ist unter bedauerlichsten Umständen aufgefunden worden.«


      »Tot, Sir James?«


      »Tot, Sergeant.«


      »Sein Name, Sir?«


      Sir James schien einen Moment zu zögern. Dann: »Reginald Walworth. Genannt wurde er Reg, glaube ich.«


      »Ein Gast, Sir?«


      »Ja, ein Gast auf Drekeham Hall. Es ist grauenhaft, wirklich überaus grauenhaft …« Er schirmte die Augen mit der Hand ab und wandte dem griechischen Chor der sieben Polizisten den Rücken zu. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine gut einstudierte Geste der Trauer – und doch konnte ich von meinem Aussichtspunkt aus sehen, dass Sir James’ Züge von echtem Leid verzerrt waren. Die Lider presste er zusammen, als leide er unter starken Schmerzen, und er zog eine Grimasse, als habe er gerade eine übel schmeckende Medizin geschluckt. Er atmete tief durch und sammelte sich, richtete die Augen gen Himmel – und begegnete dabei meinem Blick. Sir James Eagle, Abgeordneter des Parlaments, war ein Mann in den Vierzigern. Früher war er ebenfalls Kapitän der Rudermannschaft von Cambridge gewesen, und trotz der tiefen Falten, die das öffentliche Amt in sein Gesicht gegraben hatte, war er immer noch ein gut aussehender Mann. Er bemerkte meinen verwirrten Gesichtsausdruck, drehte sich um und wandte sich wieder den Polizisten zu.


      »Der Leichnam ist noch immer in meinem Arbeitszimmer, meine Herren, wo man … ihn entdeckt hat. Wenn Sie mir folgen würden?«


      »Selbstverständlich, Sir.«


      Und damit marschierte die gesamte Schwadron die Treppe hinauf: Sir James an der Spitze, der Sergeant direkt hinter ihm und die anderen je zu zweit dahinter. Ich drückte mich an die Wand, um sie vorbeizulassen, und fragte mich, ob alle Mordfälle in Landhäusern mit derartiger Präzision angegangen wurden. (Weniger überraschend fand ich allerdings, dass wenigstens zwei der Polizisten, darunter der Sergeant, gut aussahen und dass mich mindestens vier beim Vorbeigehen mit Blicken musterten. Ich hatte wohl noch einen Ständer.)


      Der Trupp verschwand in einem Gang – in der Richtung, aus der wir wohl Belindas ersten Schrei gehört hatten. Zu gern wäre ich ihnen gefolgt, um dieses Rätsel zu lösen, aber der Anstand hielt mich zurück. Nicht einmal wir Amerikaner mischen uns bei persönlichen Unglücksfällen ungefragt ein, und mir war bewusst, dass jeder neugierige Vorstoß in Drekeham Hall nur auf eisige Ablehnung treffen würde.


      Und doch war mein Interesse geweckt – derart sogar, dass ich Boy Morgan beinahe vergessen hatte. Er hatte seine Geliebte auf den Teppich gelegt und hüpfte von einem Bein aufs andere, weil sein Schwanz ihm noch immer Unbehagen bereitete. Jugend und Athletik sind wirklich eine wundervolle Kombination: Nicht einmal ein Mord kann den Sturm in der Hose eines jungen Mannes bezwingen.


      Ich befand mich in einer Zwickmühle. Ein Teil von mir wollte nichts anderes, als den Tumult im Hause ausnutzen, um Morgan in unser Gästezimmer zu locken und ihm den ganzen Nachmittag lang das Hirn aus dem Leib zu vögeln. Doch ein anderer Teil von mir wollte unbedingt herausfinden, was wirklich im Arbeitszimmer des Parlamentsabgeordneten Sir James Eagle vor sich gegangen war – um das zu verstehen, muss man wohl etwas mehr über mich wissen.


      Ich, Edward Mitchell, wuchs in Boston als Sohn wohlhabender Eltern auf, mein Vater war Kaufmann und meine Mutter eine Erbin. Schon als Kind war ich süchtig nach Kriminalgeschichten – meine erste große Liebe. Im Alter von sieben las ich Conan Doyles Eine Studie in Scharlachrot, und von da an verschlang ich jede Geschichte um Sherlock Holmes, die ich in den Buchhandlungen finden konnte. In den öffentlichen Bibliotheken entdeckte ich bald weitere Autoren: G.K. Chesterton, Wilkie Collins und eine junge, vielversprechende englische Schriftstellerin namens Agatha Christie. Natürlich blieb ich Doyle treu, doch als ich zum Mann reifte und mehr Zeit meinen Studien oder sportlichen Tätigkeiten widmete, konnte ich mich mit allem vergnügen, was mir in die Hände fiel, so billig es auch sein mochte. Heftromane waren für wenige Cent zu haben – wenn darin eine Leiche und ein Bulle vorkamen, war ich stets der erste am Kiosk, und nachts im Bett verschlang ich die neue Ausgabe in einem Stück (sofern ich nicht gerade Gesellschaft hatte und die in einem Stück verschlang).


      Dies dürfte verständlich machen, wieso der kleine Teddy Mitchell das brennende Verlangen hatte, Privatdetektiv zu werden. Wie Doyle studierte ich Medizin – und ich schmeichelte mir, einen scharfen Blick für verräterische forensische Details zu haben. Zudem hatte ich einen guten Riecher für Heuchelei und einen Instinkt für die wahren menschlichen Beweggründe. Beides hatte ich mir vielleicht erworben, als ich mit 18, 19 Jahren entdeckte, dass sich in den Geschäftsräumen, Salons, Leihbüchereien und Sportanlagen der Bostoner Mittelschicht Dinge abspielten, die den Vätern der amerikanischen Revolution die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. Mein erster richtiger Liebhaber war ein prominenter Bostoner Geschäftsmann – er war doppelt so alt wie ich, aber das hielt uns nicht davon ab, uns beinahe drei Jahre lang bei jeder Gelegenheit um den Verstand zu vögeln. Unter seiner kundigen Anleitung entdeckte ich Genüsse, wohin mein Blick auch fiel. Ich war schamlos, hübsch und gut gebaut, und mit einer solchen Kombination bleibt man meiner Erfahrung nach nie auf dem Trockenen sitzen.


      Um mich kurz zu fassen: Ich war ein Medizinstudent von 22 Jahren und wurde von zwei Leidenschaften beherrscht: Schwänze und Schwerverbrecher. Und hier in Drekeham Hall bot sich mir nun beides an. Wofür sollte ich mich also entscheiden?


      Eines war jedenfalls ziemlich sicher: Von seiner bewusstlosen Liebsten würde Morgan nicht befriedigt werden, und er hatte von dem, was ich zu bieten hatte, genug gekostet, um mehr zu wollen. Was die andere Sache betraf: Dank meiner ausgiebigen Lektüre wusste ich, dass ein Schnüffler unter keinen Umständen eine heiße Spur erkalten lassen durfte. Man sollte die Beweise sammeln, solange sie noch frisch sind, dann hat man eine weitaus größere Chance, das entscheidende Indiz zu entdecken, das allen anderen entgangen ist und das zur Lösung des Falles führt.


      Mit diesen Gedanken fasste ich den Entschluss, lauschen zu gehen – aber nicht ohne zuvor mein späteres Vergnügen sicherzustellen, indem ich Morgan gegen die Wandvertäfelung presste, ihm in den noch pochenden Schritt fasste und ihn direkt auf den Mund küsste. Das war ein tollkühner Akt, den ich unter normalen Umständen nie gewagt hätte, doch offenbar hatte die Fährte des Mordes mir den Mut dazu verliehen. Er zog sich weder zurück, noch schlug er mich – er stand bloß da mit offenem Mund, ein Speichelfaden an der Unterlippe (von mir oder von ihm?), ein glasiger Blick in den Augen. Vielleicht hatte ihn der Geschmack seines eigenen Schwanzes in meinem Mund verwirrt.


      Ja, er würde noch ein Weilchen warten können.


      Kaum war ich um die Ecke – mein erfolgreicher Angriff auf Boy Morgan zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht –, näherte sich mir ein finsteres Wesen, das anscheinend aus dem Nichts kam. Das Wort ›finster‹ ist vielleicht ein rückblickendes Attribut. Doch nein, Leonard Eagle strahlte in der Tat etwas Finsteres aus. Er war der Bruder von Sir James, der jüngste der adligen Brut und ein passionierter Störenfried. Er wirkte doppelt so alt, wie er tatsächlich war; trotz seiner 35 Jahre war sein Gesicht von seinen Erfahrungen zerfurcht, und seine Augen gaben dem Wort ›wissend‹ eine ganz neue Bedeutung. Er war außergewöhnlich schlank – man hätte dürr sagen können, hätte er nicht eine Selbstsicherheit und Feinheit ausgestrahlt, die ihn für Männer und Frauen gleichermaßen sonderbar attraktiv machte. Er trug die Haare länger, als es damals üblich war, aus der Stirn zurückgekämmt und mit Locken im Nacken. Seine Kleidung war elegant, beinahe zu elegant, denn sein Schneider betonte durch den Schnitt noch Leonards geschlechtslose Silhouette und kam der Farbenfreude seines Kunden mit einem Futter aus scharlachrot gemusterter Seide entgegen. Hinzu kamen noch zwei vorzüglich manikürte, mit Ringen geschmückte Hände und eine Wolke berauschenden Dufts, so war dieser Leonard Eagle – vampirgleich, wunderschön, ein wenig zu feminin. Man tuschelte, dass Leonard seinem älteren Bruder peinlich war, ihm schamlos auf der Tasche lag und sich seinen Einfluss zunutze machte, wenn er in Schwierigkeiten geriet. Sein Neffe Rex, Boy Morgan und der Rest der eher ›robust gebauten‹ Männer der Familie taten ihn als einen fürchterlichen Ästheten und Verschwender ab. Ich verspürte Faszination und Abscheu zugleich.


      Leonard Eagle glitt lautlos auf weichen Lederschuhen dahin, nahm mit sanfter Hand meinen Ellbogen und führte mich ans obere Ende der Treppe – die entgegengesetzte Richtung zu jener, die die Polizisten eingeschlagen hatten.


      »Eine schreckliche Geschichte, es tut uns so leid«, flüsterte er. Sein voller roter Mund kam meinem Ohr dabei etwas zu nahe. »Wir hoffen sehr, dass unsere Gäste sich nicht allzu heftig aufregen.« Ich versuchte, mich von ihm loszumachen, doch er war überraschend stark. »Mama schlug vor, dass ich Ihnen den Garten und die Pferde zeige.«


      »Nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich …«


      »Für Lady Caroline ist all das eine ungeheure Belastung.«


      »Ja …«


      Was sollte ich tun? Ich konnte Mutter Eagle ja nicht noch weitere Strapazen zumuten. Und so gestattete ich Leonard, mich nach unten zu geleiten – zuvor bemerkte ich in dem Gang, durch den die Polizisten marschiert waren, einen offenen Wandschrank, ganz wie der, in dem ich gerade erst Boy Morgans Saft gekostet hatte. Und aus diesem offenen Schrank ergoss sich eine merkwürdige Mischung aus Stiefeln, Zeitungen und Tennisbällen, ganz so, als wäre etwas mit aller Hast herausgezogen worden.


      Etwas – oder jemand.


      Ich sah noch über die Schulter und versuchte, weitere Hinweise zu erkennen, als Leonard Eagle meine Aufmerksamkeit mit nur wenigen Worten voll in Anspruch nahm.


      »Sie scheinen sich sehr gut mit Boy Morgan zu verstehen.«


      Ich lasse mich in der Regel nicht leicht aus der Fassung bringen und blieb trotz der Andeutung in seinem Tonfall gelassen. Hatte uns etwa doch jemand beobachtet?


      »Ja«, antwortete ich übertrieben offen. »Morgan ist ein toller Kerl. Er ist mir ein großartiger Kamerad in Cambridge.«


      »Das glaube ich gern …« Seine Stimme troff vor Anzüglichkeit, aber ich hatte nicht vor, darauf einzugehen. »Ich hatte in Cambridge auch großartige Kameraden …« Es fiel mir leicht, den begriffsstutzigen Yankee zu spielen, schließlich hatte Leonard keinerlei Anlass, meine wahre Natur zu erahnen. (Leonard war Gerüchten zufolge mit seinen ›großartigen Kameraden‹ derart indiskret umgegangen, dass er von der Universität geflogen war.) Für den beiläufigen Betrachter wirkte ich von Kopf bis Fuß wie ein sportlicher Student – eine Attitüde, die mir weitaus mehr Schwänze sicherte als weibisches Getue. Ich fragte mich, wie Leonard es wohl anstellte, denn er strahlte die katzenhafte Zufriedenheit eines Mannes aus, der regelmäßig gevögelt wird.


      Er brachte mich schnell die Treppe hinunter und durch die Halle in den kleinen Empfangsraum, der in den Garten führte. Ich hatte den starken Eindruck, dass man mich aus dem Weg haben wollte.


      Wir blieben in diesem eleganten kleinen Raum mit den bemalten Wandvertäfelungen und den türkischen Teppichen, wo es trotz der Hitze kühl und schattig war, einen Augenblick stehen. »Aber«, fuhr Leonard fort, »meinen Sie denn auch, dass Boy Morgan der Richtige für meine Nichte ist?«


      Nicht, wenn ich irgendwas dagegen tun kann, dachte ich; ich hatte schließlich vor, Boy Morgan an diesem Wochenende hoffnungslos süchtig nach Schwänzen zu machen.


      »Wie genau meinen Sie das?«


      Leonard musterte mich von oben bis unten – ich kannte diesen Blick aus den Hintergassen von Beacon Hill. Er hielt inne, ergriff wieder meinen Ellbogen und führte mich durch die Terrassentür ins Freie. »Ich weiß nicht«, sagte er unbekümmert auf dem Weg über den Rasen, immer weiter fort vom Haus. »Es kommt mir vor, als sei er … nun, Sie wissen schon.«


      »Mir kommt er wie ein durch und durch anständiger Kerl vor.« Mit meinem Bostoner Akzent klang diese nichtssagende, typisch englische Redeweise noch kläglicher als ohnehin.


      »Natürlich, durch und durch.« Leonard zog die Worte in die Länge. »Man kann ihn wohl als solide bezeichnen.«


      Was hatte er gesehen? Doch sicher gar nichts …


      »Und doch …«


      »Ja?«


      Wir verließen den Pfad und schlenderten über den Rasen in Richtung Wald. Leonard hakte sich bei mir unter.


      »Und doch frage ich mich, ob er nicht ein wenig …«


      »Hm?« Ich wollte ihm nicht einmal einen Moment lang die Genugtuung geben, dass ich seine Anspielungen verstand.


      »Ich weiß nicht. Einfach ein wenig … träge. Belinda ist ein sehr lebhaftes Mädchen.«


      »Sie scheinen sehr ineinander verliebt zu sein.« Zum Teufel, das stimmte sogar.


      »Oh ja, verliebt ist sie in ihn. Und wie könnte sie das nicht sein? Er ist absolut charmant und … eine Augenweide.« Leonard warf mir einen Seitenblick zu, um meine Reaktion zu sehen.


      »Gewiss, er ist ein gut aussehender Mann.«


      »Jaaaa …«


      »Und er ist ein guter Kerl.«


      »Ist er das?«


      Es war an der Zeit, diese Andeutungen zu beenden. Ich blieb stehen, löste meinen Arm aus seinem Griff und drehte mich zu meinem unerwünschten Begleiter um. Er lächelte – ein leises, geistesabwesendes Lächeln, das er wahrscheinlich für das Lächeln einer Sphinx hielt.


      »Ich möchte lieber nicht mit … relativ Fremden über meine Freunde sprechen«, sagte ich. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich jetzt auf mein Zimmer.«


      Leonard lachte. »Ach, kommen Sie, werden Sie doch nicht puritanisch«, sagte er. »Das Haus befindet sich in einem jammervollen Zustand, überall schwirren diese fürchterlichen Polizisten herum, das Wetter ist herrlich, und ich wollte Ihnen den Garten zeigen.« Er nahm wieder meinen Arm. »Sie wollen Ihren Gastgeber doch sicher nicht der Freude berauben, einen Gast auf dem Anwesen herumzuführen, oder etwa doch? Vor allem, wenn das Anwesen so entzückend ist wie meines und der Gast so bezaubernd wie Sie.«


      Er hatte mich also durchschaut – es fragte sich nur, wie. Ich gestattete ihm, mich zu führen. Leonard Eagle mochte ein Scheusal sein, doch er hatte etwas Hypnotisches an sich.


      Wir gingen durch den französischen Garten zu einer rustikalen Mauer, jenseits derer der Garten sich erst in einen Park, dann in einen Wald und dann in Klippen verwandelte. »Wunderschön, nicht wahr?«, seufzte Leonard und umklammerte meinen Arm. »Ich kann das nur ermessen, wenn ich es durch die Augen eines Besuchers sehe. Ansonsten nehme ich es einfach als Selbstverständlichkeit hin.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass Sie viel Zeit in der Stadt verbringen, Mr. Eagle.«


      »In der Tat, Mr. Mitchell – aber so kann ich Sie nicht nennen. Und ich bin auch nicht Mr. Eagle. Für dich bin ich Leonard oder Lennie, so nennt mich meine Familie. Wie meine engen Freunde mich nennen, sage ich dir erst, wenn ich dich besser kenne. Wie soll ich dich nennen? Edward? Teddy? Edwina?«


      »Mitch reicht völlig.« So nannten mich meine Freunde in Cambridge. (Nur meine Mutter durfte mich Teddy nennen.)


      »Ich bin überzeugt, dass du noch viele andere Namen hast …«


      »Das soll heißen?«


      »Nun, Kosenamen, die deine Liebchen dir geben. Von denen gibt es doch sicher Scharen in Cambridge und – wo war das noch? – Baltimore?«


      »Boston, Mr. Eagle.«


      »Boston natürlich. Und habe ich recht?«


      »Womit?«


      »Mit den Liebchen?«


      »Da gibt es keine.«


      »Und wie ist es mit … besonderen Freundschaften?«


      »Ich habe viele Freundschaften.«


      »Da bin ich mir sicher.«


      Unsere Blicke trafen sich, und ich hielt seinem stand. Es gab keinen Zweifel, welche Absicht er verfolgte. Zu meiner Schande fühlte ich mich geschmeichelt und erregt.


      »Nun«, sagte er im Tonfall fröhlicher Kameradschaft, »wir könnten ausreiten, baden oder Tennis spielen, ganz wie du möchtest.«


      »Zum Tennis oder Reiten ist es viel zu heiß.«


      »Und baden, Mitch?«


      »Ich hätte nichts dagegen.«


      »Dann folge mir!«


      Überraschend schnell sprintete er durch den Park und sprang leichtfüßig wie ein Reh über die Hügel. Am Waldzugang blieb er stehen und wartete gelassen. Ich folgte ihm, schneller und kraftvoller als er, aber weniger wendig, denn mehrmals stolperte ich über unerwartete Wurzeln. Als ich ihn beinahe eingeholt hatte, verschwand er aus meinem Blickfeld.


      Ich stolperte in den Wald, wo ich dank des Wechsels von Sonnenschein zu Schatten fast blind war. Ich war außer Atem und litt unter der Hitze. Hier war die Luft kühl, und ich hatte das brennende Verlangen, mir meine Landhaus-Garderobe vom Leib zu reißen.


      »Mr. Eagle?«, rief ich. »Leonard? Lennie?«


      Keine Antwort, nur das Knacken eines Zweiges und ein fahler Schemen, der immer tiefer in den Wald lief. Ich folgte ihm und hörte das Blut in meinen Ohren pochen.


      Ein Kreis uralter Rhododendronsträucher, die ihre beste Zeit schon lange hinter sich hatten, stand dicht und grabesdüster in einer ansonsten angenehm luftigen Lichtung. Wie typisch für die englischen Gärtner, dachte ich, die Natur mit solchen Schauerlichkeiten ›verschönern‹ zu wollen. Und dann hörte ich etwas, was ich hier nun nicht erwartet hätte – Wasserplätschern. Ein Stück hinter mir zu meiner Rechten verlief ein schmaler Bach durch den Wald, mitten hinein ins Herz des düsteren Immergrüns. Erwartungsvoll näherte ich mich.


      Der äußere Kreis der Rhododendren war ungefähr einen Meter breit, doch indem ich mich bückte, konnte ich ohne Weiteres einen Tunnel durchqueren – und auf der anderen Seite, umgeben von einer Laubdecke, befand sich ein runder Teich voll schimmernden Wassers.


      Mittendrin bot sich genau der Anblick, den ich erwartet hatte – die nackte, an der Oberfläche schwebende Gestalt von Leonard Eagle.


      »Komm rein!«, sagte er und planschte, in der sonnigen Luft glitzerten die Wasserspritzer wie Diamanten. »Hier kommt niemand sonst je her. Alle außer mir haben diesen Ort vergessen.« Ich sah mich vorsichtig um und bemerkte seine Kleider, die ordentlich an einem Ast hingen – inklusive seiner Unterwäsche. »Ich mache mir nichts aus Badeanzügen. Keine Angst. Niemand stört uns hier.«


      Die Hitze des Tages, das aufregende Zwischenspiel im Wandschrank und nicht zuletzt die unmittelbare Nähe eines echten Mordfalles – all das steigerte meine Lust auf ein Bad. Doch ich muss einen weiteren Anreiz gestehen: Leonard Eagles blasser, wohlgeformter Torso, der im frischen, kalten Wasser schimmerte, sah einfach zu gut aus, um ihn zu missachten.


      Binnen Sekunden hatte ich Jackett, Hemd und Krawatte abgelegt. Die Luft auf meiner Haut fühlte sich so gut an, dass mir für einen Moment alle Härchen auf Brust, Bauch und Armen abstanden. Ich warf einen Blick auf Leonard, dessen Augen immer größer wurden. Ich vermutete, dass seine blasierten Londoner Freunde weder meinen athletischen Körperbau noch die dunkle Behaarung teilten, mit der die Natur mich gesegnet hatte. Ich blieb einen Augenblick stehen und streckte die Arme über meinen Kopf. Ich wusste aus den Bemerkungen früherer Bewunderer und von meinen Abenden vor dem Spiegel, dass diese Haltung meinen Oberkörper vorteilhaft in Szene setzte. Zu meinem Entzücken schien Leonard komplett fassungslos; im England des Jahres 1925 waren »starke Männer« meistens nur im Zirkus oder im Varieté zu sehen und Muskeln wie die meinen ein seltener Anblick.


      Ich schaute ihm fest in die Augen, hob eine Braue und machte mich daran, Schuhe und Socken auszuziehen und mich aus der Hose zu winden. Leonard schwamm nun auf dem Rücken, und es war deutlich zu erkennen, dass er völlig nackt und ziemlich erregt war. Meiner Erfahrung nach haben dünne Männer mit wölfischem Äußeren immer riesige Schwänze, und Leonard bestätigte das.


      Ich ließ mir Zeit mit meiner Hose, faltete sie sorgfältig und legte sie zu den anderen Sachen auf eine Stelle mit trockenem Laub. Nun stand ich in Unterhosen da, und die konnten nur sehr schlecht die Tatsache verbergen, dass ich ebenso erregt war wie Leonard. Ich bin schnell erregbar, und ungeachtet meiner Vorbehalte gegenüber Leonards Gründen, mich hierher zu locken, wollte ich mir die Gelegenheit eines Ficks mit einem Mitglied der Familie nicht entgehen lassen.


      Ich zog die Unterhosen aus und stand mit voller Erektion am Rand des Teiches. Leonard war ebenso schamlos wie ich; in dieser Hinsicht passten wir gut zusammen. Sein Schwanz, der so lang, aber nicht so dick wie meiner war, überragte die Wasseroberfläche um mehrere Zentimeter. Das Wasser kräuselte sich um ihn wie Wellen um einen Leuchtturm.


      Ich stieg bis zu den Knien ins Wasser und tauchte dann kopfüber hinein, um ein paar Züge zu schwimmen. Das kühle Nass fühlte sich fantastisch an, und für einen Moment vergaß ich alles außer dieser Empfindung. Dann öffnete ich die Augen, sah durch die grüne Dunkelheit und erkannte Leonard Eagles Beine, die über mir strampelten. Ich schwamm nach oben, mitten durch sie hindurch, und umklammerte seinen Oberkörper. Einen Moment schien er zu glauben, dass ich ihn ertränken wolle, denn er riss die Augen erschrocken auf – doch dann schloss ich seinen Mund mit meinem, brachte mich in Rückenlage und steuerte uns mit froschartigen Beinbewegungen in eine seichtere Stelle. Dort lagen wir, küssten uns wie Verhungernde, sein glatter, sehniger, weißer Leib an meinen dunklen, behaarten, kräftigen gepresst, und unsere nassen Schwänze kämpften einen stummen Ringkampf miteinander.


      Vom ersten Moment an hatte ich gewusst, dass Leonard durchtrieben war, aber ich war nicht auf die Geschicklichkeit vorbereitet gewesen, mit der er unser Rendezvous hier eingefädelt hatte. Nach einer Minute setzte er sich rittlings auf mich und bearbeitete meinen Schwanz wie den Anlasser eines Autos. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet, dass er genau wusste, was er wollte und wie er es bekäme. Er spuckte sich in die Hand und rieb sich damit das Hinterteil ein. Ich konnte genau erkennen, in welchem Augenblick er mit dem Finger in seinen Körper eindrang, denn er keuchte leicht, und seine Augen wirkten glasig und reptilienhaft. Als er mich wieder ansah, brannte ein sonderbares Feuer in seiner grünen Iris.


      Ich streckte die Hüfte aus dem Wasser und machte mich bereit, sein Gewicht zu tragen. Leonard nahm seine Stellung mit der Präzision einer erfahrenen Stute ein, platzierte meine fette Eichel an seinem Schließmuskel und nahm mich in sich auf. So war ich noch nie zuvor empfangen worden. Es gab kein Rucken, keinen Widerstand, kein Ächzen oder Klagen, wie es sonst so häufig bei Männern der Fall ist. Stattdessen öffnete sich mir sein Arsch wie ein Mund und umfing mich mit enger, warmer Feuchte. Dann fingen wir an zu ficken. Ich kann kaum behaupten, dass ich ihn gefickt hätte, denn ich konnte bloß meine Muskeln anspannen und die Stellung halten. Leonard bewegte sich kaum, doch das Vakuum in seinem Innern spielte Katz und Maus mit meinem Schwanz. Es schien, als würden hundert Hände, hundert Münder mich bearbeiten. Ein strukturierter Druck umfing meinen Schaft und brachte meine Eier zum Kochen. Unter seiner milchweißen Haut konnte ich seine Bauch- und Schenkelmuskeln in einem subtilen, sehnigen Rhythmus arbeiten sehen – und die ganze Zeit brannte das goldene Feuer in seinen Augen. Das Einzige, was nicht unter seiner Kontrolle stand, war sein Schwanz, der bei jeder inneren Bewegung zuckte und pochte. Nektartropfen sammelten sich an der Spitze und liefen den Schaft hinab wie Wachs an einer Kerze. Dem konnte ich nicht widerstehen; ich schnappte mir seinen Schwanz und leckte so viel von dem Saft ab, wie ich nur konnte. Meine zweite Kostprobe am heutigen Tag, ebenso köstlich wie die erste.


      Leonard grinste herab auf mich, als wollte er Hab ich’s doch gewusst sagen. Mittlerweile konnte ich ihm das nicht mehr übel nehmen; stattdessen packte ich ihn am Oberarm, zog ihn zu mir und küsste ihn. Vielleicht war es der Geschmack seines eigenen Saftes in meinem Mund, vielleicht auch der veränderte Winkel beim Ficken – jedenfalls gab es für ihn kein Zurück mehr. Sein Schwanz, gefangen zwischen seinem weißen, gefurchten und meinem festen, haarigen Bauch, zuckte noch einmal kräftig und gab eine gewaltige Ladung von sich. Einen Augenblick lang waren wir wie miteinander verschmolzen, und im Wasser schwebten weiße Spermaklümpchen um uns herum.


      Der Ritt war so intensiv, dass ich kurz davorstand, meine Ladung in ihn zu spritzen, doch Leonard hatte etwas anderes im Sinn.


      Er sprang auf, wobei mein Schwanz wie ein Zug aus einem Tunnel aus seinem Arsch glitt – ich dachte noch, dass ihm das sicher wehtun musste. Kaum hatte er meinen Ständer ein wenig im kalten Wasser gereinigt, da schluckte er ihn bis zum Ansatz. Sein Mund war lockerer und nicht ganz so rau wie sein Hintereingang, aber ich brauchte nur einen Blick auf sein nasses Haar, sein blasses Gesicht und seine funkelnden Augen – ganz zu schweigen von seinen Lippen um mein Gerät – zu werfen, und schon schickte ich ihm die Ladung tief in den Rachen.


      Wir lagen nebeneinander, das Wasser schlug leicht gegen unsere überhitzten Körper, das Sonnenlicht war von den sanft wogenden Blättern gebrochen; ich musste eingedöst sein. Es kam jedenfalls einem Schock gleich, als der Körper neben mir sich plötzlich anspannte und bewegte. Ich öffnete die Augen und brauchte einen Moment, bis ich wieder wusste, wo und bei wem ich war. Leonard sprang auf wie eine Katze auf der Jagd nach einem Vogel. Aus der Ferne hörten wir, wie eine Tür zugeschlagen wurde und sich Schritte auf dem Kies näherten … jedenfalls meinte ich das zu hören. Das Haus war Hunderte von Metern weit entfernt. Ich konnte mir nicht sicher sein, was ich da vernommen hatte.


      Leonard schien zufrieden zu sein. Er kleidete sich an, rieb sich mit seinem Hemd trocken, stieg in seine Hose. Mit Schuhen und Socken in einer Hand trottete er durch die Büsche in Richtung Haus – ohne ein Wort des Abschieds, einen Kuss oder eine zärtliche Geste. Das erschien mir seltsam angesichts der Tatsache, dass er wenige Momente zuvor meinen Schwanz wie ein Besessener geritten hatte.


      »Warte«, sagte ich, »ich komme mit.«


      Er drehte sich zu mir um, die Sonne im Rücken. War das ein spöttisches Grinsen auf seinem Gesicht? Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.
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      Im Haus war die Ordnung wiederhergestellt worden. Die Polizei war fort, alles war still und keine Menschenseele zu sehen – niemand hätte vermutet, dass hier vor einer Stunde eine hysterische junge Frau eine Leiche aus einem Wandschrank gezerrt hatte.


      Mir dämmerte, dass Leonard mich auf so erfolgreiche Weise verführt hatte, damit ich aus dem Hause war und man dort ohne Zeugen das tun konnte, was getan werden musste. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich mein Urteilsvermögen durch meine Geilheit hatte trüben lassen. Ich kam mir vor wie der typisch naive und gutgläubige Amerikaner, der sich in den Fallstricken eines intriganten Europäers verfangen hatte. So einfach würden sie mich nicht mehr überlisten, auch nicht mit schlanken weißen Leibern und männerfressenden Hinterteilen.


      Ich ging durch die stille Eingangshalle und nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal. Da war der Wandschrank, in dem ich mich mit Boy Morgan vergnügt hatte – er war leer und geschlossen. Und dort, am Absatz der Treppe, war der Wandschrank, in dem vorhin noch solche Unordnung geherrscht hatte – auch dieser wirkte, als sei nichts geschehen. Es war, als hätte eine ganze Heerschar von Dienstmädchen das Haus schnell wie der Blitz in Ordnung gebracht und keine Spur der jüngsten Ereignisse zurückgelassen. Hätte ich die Beweisstücke doch nur untersucht, als sie noch frisch waren! Aber nein, ich musste ja meinem Schwanz folgen. Was Sherlock Holmes wohl dazu gesagt hätte?


      Ich kniete mich neben den Wandschrank und betrachtete alles sehr genau: das Holz der Türen, die Farbe, den Teppich davor. Ich hoffte, irgendwas zu finden – einen Blutfleck, einen Hinweis auf einen Kampf –, das mich in meiner, wie ich es nannte, ›Untersuchung‹ weiterbringen würde. Doch es war aussichtslos; nichts war zu sehen. Jedenfalls konnte ich nichts sehen. Ich verfluchte Sherlock Holmes und seine selbstzufriedene Sicherheit; in den Büchern wirkte immer alles so einfach. Und hier war ich, ›Mitch‹ Mitchell, der Möchtegern-Detektiv, der nicht einmal wusste, wer das Opfer überhaupt war. Das musste sich schnellstens ändern.


      Ich wollte in den Korridor, von dem ich wusste, dass sich dort die Zimmer von Sir James Eagle befanden, und wo der Polizei der Leichnam präsentiert worden war. Ich würde unter dem Vorwand, mich verlaufen zu haben, einfach hereinplatzen und so viel sehen, wie nur möglich war. Schlimmstenfalls konnte man mich auf die höfliche englische Art bitten zu gehen; alles Weitere würden die Regeln der Gastfreundschaft verhindern.


      Meine Hand lag schon auf dem Türknauf, als ich ganz in der Nähe ein Zischen hörte. Ich hielt inne, wartete ab – da war es wieder. Ich drehte mich um und sah das aschfahle Gesicht von Boy Morgan, der um die Ecke kam und mir bedeutete, ihm zu folgen. Er war doch gewiss nicht so verzweifelt darauf erpicht, dass ich ihm einen blies? Ich hatte heute schon einmal zugelassen, dass der Sex mir bei meinen Ermittlungen ins Gehege kam; ein zweites Mal würde mir das nicht passieren. Ich drehte mich um und wollte in Sir James’ Arbeitszimmer eintreten, als Morgan nach mir rief.


      »Mitch, um Gottes willen. Bitte!«


      Er klang eher verzweifelt denn notgeil, und einen Freund in Not konnte ich nicht einfach so stehen lassen.


      »Was ist denn?«


      »Es geht um Belinda. Sie … sie sagt, sie hätte etwas gesehen. Ich verstehe nicht, worauf sie hinaus will, Mitch, aber ich habe Angst. Irgendwas geht hier vor.«


      Seine eng beieinander stehenden Augen flehten mich an. Dieses Bild war durch und durch entzückend: der junge, sportliche Held stand zitternd vor mir und bat mich um Hilfe.


      Ich legte ihm die Hand auf seine breite Rudererschulter und drückte sie ihm aufmunternd. »Beruhige dich, Morgan. Ich bin ja hier.«


      »Gott sei Dank.« Dann tat er etwas, was ich bislang nur Mädchen hatte tun sehen: Er fiel mir in die Arme. Ich war bestürzt, hielt ihn aber fest. Ich konnte spüren, wie es in seiner Brust arbeitete. Meine Umarmung schien ihn zu beruhigen, also wagte ich es, einen kleinen Kuss auf seine Halsflanke zu setzen – eine Art von Kuss, die man gerade so noch als Geste vertraulicher Zuneigung erklären konnte. Sein Hals schmeckte köstlich nach Seife und Schweiß.


      Morgan entwand sich meiner Umarmung nicht, schien nichts dagegen zu haben, in dieser Haltung zu bleiben, mit seinem Kopf an meiner Schulter. Und so wagte ich einen weiteren Kuss, diesmal etwas forscher, und dann einen dritten. Ich bewegte mich mit dem Mund in Richtung seiner Kieferpartie – die war derart kräftig und elegant geformt, dass ich sie schon bei der ersten Begegnung hatte küssen wollen. Dieses Mal legte Morgan den Kopf zurück und bot mir seinen Hals dar. Ich war mir bewusst, dass wir jeden Augenblick überrascht werden konnten, doch das war uns beiden gleichgültig. Ich küsste ihn abermals, diesmal mit echter Leidenschaft. Die Hitze strömte erneut in meine Lenden, und ich drückte ihn gegen die Wand. Unsere Schwänze rieben sich aneinander.


      Einen Moment lang schnappte ich nach Luft und sah ihm ins Gesicht. Er hatte den verwirrten Ausdruck eines Mannes, der ganz von seinem Verlangen beherrscht wird; ich hatte das oft genug gesehen, um es erkennen zu können. Sein Mund stand offen – ehrlich gesagt, wirkte er in diesem Augenblick ein wenig dümmlich –, also küsste ich ihn. Er erwiderte den Kuss mit gleicher, wenn nicht größerer Leidenschaft.


      »Ich halt’s nicht mehr aus«, sagte er, als wir nach Luft schnappten. »Ich muss jetzt gleich kommen.«


      Am Ende der Treppe befand sich ein Badezimmer; Drekeham Hall war für die damalige Zeit geradezu verschwenderisch mit sanitären Anlagen ausgestattet. Also schob ich ihn dort hinein, verriegelte die Tür und setzte meinen Angriff auf sein Gesicht fort. Er nahm meine Hand und führte sie zu seinem harten, nackten Schwanz. Er hatte nicht übertrieben; nach nur drei oder vier Strichen zuckte das Ding in meiner Hand wie eine unter Strom stehende Banane, und noch ehe ich zurückweichen konnte, spritzte ein langer, dicker Strahl von Sperma auf meine Hose. Diese Verschwendung konnte ich nicht mit ansehen, also ging ich schnell in die Hocke und fing den zweiten, dritten und vierten Spritzer mit dem Mund auf. Ich bin überzeugt, dass Boy unter normalen Umständen entsetzt über den Gedanken gewesen wäre, im Mund eines anderen Mannes zu kommen (gegenseitige Masturbation war bei jungen Männern seiner Gesellschaftsschicht hingegen nichts gänzlich Ungewöhnliches). Doch der arme Kerl war derart von der Lust gepackt, dass er sich für den Moment nur noch diesem Gefühl hingeben konnte. Ich war entzückt: Ich hatte bekommen, was ich wollte, und ich genoss jeden Tropfen.


      Boy verharrte noch eine Weile in einer Art rauschhaftem Orgasmus, die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken geworfen, sodass ich die wundervolle Säule seines Halses sehen konnte. Ich ergriff die Gelegenheit, noch ein wenig an seinem Schwanz zu lutschen, und erst als ich die letzten Tropfen Spermas herausgelockt hatte, wurde er allmählich weicher. Als ihm das Blut ins Gehirn zurückströmte, verwandelte er sich wieder in den leicht förmlichen jungen Mann, in dessen Verderbnis ich so viel Mühe gesteckt hatte.


      »Gütiger Gott …«, fing er an, besann sich dann aber eines Besseren, denn er war noch nicht so sehr ans Laster gewöhnt, dass er die Worte »Du hast meinen Saft geschluckt« formulieren konnte. Ich wusste allerdings, was er dachte; dies war etwas, das wohlerzogenen jungen Männern im Jahre 1925 in der Regel nicht passierte. Zumindest nicht bei ihren Mädchen.


      Ich hielt es für das Beste, mich ganz nüchtern zu verhalten; sobald ich seinen Schwanz losgelassen hatte (dabei machte er ein zufriedenes ›Plopp‹-Geräusch), stand ich auf und machte mich daran, Boy Morgans Sperma von meiner Flanellhose zu entfernen. Ich stand mit dem Rücken zur Tür; ich wollte nicht, dass er jetzt einfach so nach draußen stürmte, auch wenn ich ihm ansehen konnte, dass er genau das am liebsten getan hätte.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, und ich war überzeugt, dass er gerade nach Worten für eine Art Erklärung suchte. Ich konnte mit allem rechnen. Würde er sagen: ›Mr. Mitchell, was wir da getan haben, ist falsch und abstoßend, und wenn Sie je ein Sterbenswörtchen darüber verlieren, werde ich Sie wie einen lahmen Gaul auspeitschen‹? Oder wäre es eine etwas zärtlichere Verlautbarung? Ich hoffte auf Letzteres, konnte die erste Möglichkeit aber nicht ertragen und ergriff zuerst das Wort.


      »Also, Boy, du wolltest mir doch etwas über Belinda erzählen.«


      Der Name seiner Verlobten schien ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. Hastig stopfte er seinen Schwanz in die Hose, um ihn vor meinen gierigen Blicken zu verbergen.


      »Ja«, sagte er, dann musste er sich räuspern. »Ähm, ja. Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill. Sie glaubt, etwas gesehen zu haben.«


      Endlich – so etwas wie ein Indiz. Mitch Mitchell, Student und Detektiv, konnte zur Tat schreiten.


      »Dann«, sagte ich, »sollte ich mich wohl mit ihr unterhalten. Führen Sie mich zu ihr, Mr. Morgan.«


      Ich trat beiseite und gestattete ihm, die Tür zu öffnen. Er streckte den Kopf raus und vergewisserte sich vorsichtig, dass niemand mitbekam, wie zwei junge Männer aus einem Badezimmer kamen, das nur für einen gedacht war. Währenddessen stieß ich an seinen Hintern – wie durch Zufall, aber doch mit genügend Wucht, um ihn die dicke, harte Beule an seinem Arsch spüren zu lassen. Es war ratsam, ihn in diesem verletzlichen Moment daran zu erinnern, dass wir noch nicht miteinander fertig waren. Er zog sich zurück – nach einer Weile. Oh, dachte ich, wäre doch bloß schon Schlafenszeit.


      Belinda Eagle war alles, was ein junger Mann dieses Jahrzehnts sich nur wünschen konnte. Sie war blond und schlank, aber ohne das ausgesprochen Knabenhafte, das so viele ihrer Geschlechtsgenossinnen erstrebenswert fanden. (Und ich wusste aus den nächtlichen Gesprächen mit vielen meiner Freunde in Cambridge, dass ihnen an den zeitgenössischen Frauen die Titten fehlten.) Mit ihrem kurz geschnittenen Haar und dem gerade geschnittenen Kleid war sie ganz à la mode, doch sie verzichtete nicht ganz auf die Kunstgriffe weiblicher Frivolität, mit denen man Männer auf sich aufmerksam macht. Sie war so frisch und wohlriechend wie ein Frühlingsmorgen und unschuldig wie ein Engel. Wenn es ein Mitglied der Familie Eagle gab, dem man vertrauen konnte, dann war das mit Sicherheit Belinda.


      Sie hatte sich von ihrem hysterischen Anfall gut erholt und saß gerade an ihrem Frisiertisch, um sich die Haare zu bürsten, als Boy Morgan mich hereinbrachte. Ich hoffte, dass die Spermaflecken auf meiner Hose nicht allzu auffällig waren, und dankte meiner streng hygienischen Erziehung dafür, dass ich mir jedes Mal die Hände wusch, wenn ich einen Schwanz berührt hatte. Sie nahm meine ausgestreckte Hand – dieselbe, die ihren Verlobten gerade zum Höhepunkt gebracht hatte – und bedeutete mir, auf einem Sessel Platz zu nehmen. Boy fläzte sich auf ihr Bett und achtete kaum auf das, was wir sprachen; er war mit den Gedanken woanders.


      »Nun«, sagte Belinda in dem munteren Tonfall, der sie bei den jungen Männern so beliebt machte, »was für eine grausige Geschichte!«


      Aus meinen Krimi-Romanen wusste ich, dass es manchmal klug sein konnte, Zeugen erst mal ein wenig plaudern zu lassen.


      »In der Tat, Miss Eagle.«


      »Wer hätte das gedacht?«


      »Was gedacht?«


      »Nun, dass wir einen Mörder in unserer Mitte hatten. Das ist wirklich gruselig!«


      »Das ist es.«


      »Immerhin können wir jetzt beruhigt schlafen, dem Himmel sei Dank. Die Polizei hat den Täter.«


      Dies war das erste Mal, dass ich von einer Verhaftung hörte. Kein Wunder, dass Leonard so erpicht darauf gewesen war, mich möglichst weit vom Haus wegzubringen. Ich hielt es für das Beste, mich dumm zu stellen.


      »Gott sei Dank. Wer war es denn?«


      »Meeks. Ist das nicht grauenhaft?«


      »Meeks, Miss Eagle?«


      »Der erste Diener. Ein so stiller Bursche. Ich hätte das nie für möglich gehalten.«


      »Welcher ist Meeks?« Ich lebte zwar schon seit einiger Zeit in England, hatte die Hierarchie des Hauspersonals aber immer noch nicht durchschaut.


      »Ach, wissen Sie, dieser blasse Bursche mit dem kleinen Van-Dyke-Bart. Er traute sich kaum, den Mund aufzumachen.«


      Ich wusste sogleich, wen sie meinte. Ich hatte die taktvolle Tüchtigkeit des ersten Dieners schon bei Tisch bewundert – ganz zu schweigen von dem wunderschön geformten Paar Arschbacken, die das kurze Jackett und die taillierten Hosen so betonten. Ich mag Männer mit strammem Hintern und hatte mit Genuss festgestellt, dass der erste Diener für einen Mann mit so schlankem Körperbau etwas hatte, auf dem er sitzen konnte. Davon abgesehen hatte ich ihm wenig Aufmerksamkeit geschenkt, war ich doch wild entschlossen gewesen, Boy Morgan zu verderben.


      »Und er war es?«


      »Allem Anschein nach.«


      »Steht er unter Arrest?«


      »Ja. Er hat die Tat auch gar nicht bestritten. Die Polizei führte ihn ohne Gegenwehr ab. Ist das nicht ganz und gar ungewöhnlich? Denken Sie nur, während er uns die Suppe servierte oder die Teller wegnahm oder den Tee brachte, plante er dieses abscheuliche Verbrechen.«


      Ich beschloss, dass es nun Zeit für etwas weitschweifigere Untersuchungen war.


      »Und wie hat es Ihre Familie aufgenommen?«


      »Oh, wir stehen natürlich alle unter Schock, aber Mummy und Daddy kommen schon damit zurecht. Sie sind sich gegenseitig eine große Stütze. Was Rex betrifft … nun, das ist eigentlich ganz wunderbar …«


      »Ja?«


      »Er macht einfach so weiter, als wäre gar nichts passiert. Das ist typisch für meinen Bruder; er ist so durch und durch ernsthaft. Kaum waren wir fertig, da war er auch schon wieder auf dem Weg nach London zu einem furchtbar wichtigen Geschäftstermin, der keine Minute Aufschub erlaubte. Er sagte, er hätte sowieso abreisen müssen, obwohl er vorher nichts davon erwähnt hatte. Aber das ist nichts Neues, mir erzählt er ohnehin nie etwas.«


      Ich merkte, wie Boy die Augenbrauen hob; offenbar hatte auch er davon nichts gewusst, und er hielt sich für einen engen Freund von Belindas älterem Bruder.


      »Nun, gut für ihn, dass er sich durch nichts von seinen Geschäften abhalten lässt«, sagte ich. »Offenbar hat dieser kleine Vorfall ihn nicht sehr mitgenommen.«


      Belinda runzelte kurz die Stirn. »Das würde ich nun nicht sagen«, entgegnete sie, wog die Worte ab und sah mich aufmerksam an. »Er war … nun, ich hörte ihn und Daddy …«


      »Was, Miss Belinda?« Mit ein wenig amerikanischem Charme konnte ich vor allem bei jungen englischen Damen wahre Wunder bewirken.


      »Sie hatten einen fürchterlichen Streit, wenn Sie es wissen wollen. Dann stürmte Rex mit hochrotem Gesicht aus Daddys Arbeitszimmer und befahl Hibbert, ihn zum Bahnhof zu bringen. Ich konnte mich kaum von ihm verabschieden …«


      »Und von dieser Geschäftsreise hatten Sie bislang nichts gewusst?«


      »Kein Wort davon.«


      »London ist ziemlich weit entfernt, um einfach nur aus einer Laune heraus hinzufahren.«


      »Ich glaube nicht, dass Rex Launen hat, Mr. Mitchell.«


      »Nennen Sie mich doch Mitch. Das tut jeder. Nicht wahr, Boy?« Ich stieß Boy mit dem Zeh an; er war gerade in einen Tagtraum versunken, der möglicherweise etwas mit dem zu tun hatte, was er vorhin an seinem Hintern gespürt hatte. Im Gegensatz zu mir war er nicht in der Lage, zwei Gedanken gleichzeitig zu verfolgen.


      »Klar …«, sagte er abwesend.


      »Hat Ihr Bruder viele Freunde in London, Miss Belinda?«


      »Ich gehe davon aus, dass er Unmengen von Leuten kennt. Wer tut das nicht? Und jetzt, wo er arbeitet …« Rex Eagle hatte nach Abschluss seines Studiums eine gute Stellung in der Importfirma der Familie übernommen, dank derer Gewinne die Familie sich einen Sitz wie Drekeham Hall leisten konnte und die Sir James den Ritterschlag eingebracht hatte.


      »Komisch, den ganzen Weg hierher zu kommen und nur eine Nacht zu bleiben, wenn er wusste, dass er so bald wieder zurück in die Stadt musste, oder? Eine ziemlich lange Zugfahrt.«


      »Ja … aber so ist das wohl im Geschäftsleben. Daddy sagt immer, dass das Geschäft an erster Stelle steht. Nicht einmal Mummy wagt es, Daddy zu stören, wenn er sich um seine Geschäfte kümmert.«


      »Vielleicht will er sich mit Whopper treffen«, sagte Boy ganz überraschend.


      »Sei nicht albern, Boy. Whopper ist gerade auf dem Weg von Trouville hierher, wie du wohl weißt.«


      »Oh.« Und schon versank er wieder in seinen Träumereien.


      »Wer ist ›Whopper‹?«, fragte ich. Ich fand die englische Vorliebe für absurde Spitznamen einigermaßen irritierend.


      »Whopper Hunt. Rex’ Verlobte«, erklärte Boy.


      »Besser bekannt unter dem Namen Lady Diana Hunt, Tochter des Earl von Newington, einem guten Freund von Daddy«, fügte Belinda hinzu. »In der Schule nannten wir sie immer Whopper, weil sie so furchtbar gut im Hockey war und den Ball immer am weitesten schlug. Mit Whopper Hunt legt man sich besser nicht an, wenn sie gerade auf dem Kriegspfad ist.« Belinda rieb sich die Schienbeine, als erinnerte sie sich an lange verblasste Blutergüsse. »Damals war sie ziemlich angsteinflößend, aber Daddy meint, sie hätte etwas im Kopf. Und Rex ist schrecklich verliebt.«


      »Also wollen sie heiraten?«


      »Aber ja! Und ich werde die erste Brautjungfer sein! Sofern Boy nicht zuerst eine ehrbare Frau aus mir macht – in dem Fall werde ich einfach Trauzeugin.«


      Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass Boy dich zum Traualtar führt, dachte ich und schämte mich sogleich für meine Grausamkeit. An Boy war schließlich genug dran, um ihn zu teilen.


      »Meine Güte, Belinda, du machst Mitch ja ganz verlegen.«


      »Ach, komm schon, Boy. Mitch weiß, dass wir nur darauf warten, dass deine Eltern aus Indien zurückkehren …«


      Ich hatte keinerlei Bedürfnis, mehr über Boy Morgans Hochzeitspläne zu erfahren, und lenkte die Unterhaltung wieder auf Rex und seine walkürenhafte Verlobte.


      »Wie lange sind Rex und Diana denn schon ein Paar?«


      »Oh, schon ewig«, sagte Belinda. »Die waren schon im Sandkasten verliebt. Sie ist die Tochter einer erstklassigen Familie aus Lincolnshire, ihr Vater ist großartig. Wir haben immer gesagt, dass die beiden einmal heiraten. Ist das nicht wundervoll? Etwas so Wahres, Reines und Echtes, dass nicht mal die Zeit etwas daran ändern konnte.«


      Ich fragte mich, ob diese Bemerkung gegen Boy gerichtet war, der sich gerade unbehaglich auf dem Bett bewegte.


      »Ist Rex sehr verliebt?«


      Boy schnaubte.


      »Nun«, sagte Belinda und warf ihm einen bösen Blick zu, »ich würde Rex nicht gerade als Romantiker bezeichnen. Davon hält er nichts. Und sie auch nicht. In dieser Hinsicht sind sie ein ziemlich modernes Paar. Sehr sachlich.«


      Es klang in der Tat nicht nach einer sonderlich romantischen Angelegenheit, und ich hegte den Verdacht, dass für den ach so ernsthaften Rex Eagle geschäftliche und dynastische Erwägungen eine ebenso große Rolle spielten wie zärtliche Gefühle. Die Kaltblütigkeit der englischen Oberschicht erstaunte mich immer wieder; war ich verliebt, dann ließ ich nichts zwischen mich und das Objekt meiner Begierde kommen.


      »Und Miss Hunt war in Frankreich?«


      »Ja. Sie golft dort, glaube ich.« Belinda grinste ein wenig; offenbar hielt sie Golf nicht gerade für eine damenhafte Sportart. »Ich bedauere jeden, der ihren Bällen in den Weg kommt.«


      Boy warf mir einen Blick zu, der jegliche zweideutige Antwort verbat.


      »Sie muss eine recht unabhängige junge Dame sein.«


      »So ist Whopper nun mal.«


      All das brachte mich nicht weiter, auch wenn ich den Gedanken nicht loswurde, dass Sherlock Holmes schon längst das entscheidende Indiz aus Belindas unzusammenhängenden Erzählungen destilliert hätte.


      »Bitte verzeihen Sie mir meine Neugier, Miss Belinda, aber Boy erwähnte, dass Sie vorhin etwas gesehen hätten, das Ihnen … Kummer bereitete.«


      »Nun«, sagte sie mit einer Spur von Stolz, »ich habe ihn entdeckt, wissen Sie.«


      »Tatsächlich.«


      »Ja. Ich öffnete den Schrank, und er fiel mir entgegen. Ich war schon ganz stolz auf mich, dass ich ihn so schnell gefunden hatte, aber dann wurde mir klar, dass er … nun, tot war.«


      »Ja. Und dann haben wir Sie gefunden.«


      »Dem Himmel sei Dank.« Sie strahlte Boy an, der daraufhin rot wurde und nickte – welch ein bescheidener Held.


      »Fiel Ihnen da irgendetwas … Ungewöhnliches auf?«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass sich im Wandschrank ein toter Gentleman befand, meinen Sie? Selbst in unserem Haus, Mr. Mitchell, ist das nicht gerade ein gewöhnlicher Vorgang.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, Miss. Ich meinte damit, ob Ihnen abgesehen davon irgendetwas Sonderbares aufgefallen ist.«


      »Komm schon, Billie, sag Mitch, was du mir erzählt hast.«


      »Ich weiß nicht recht, Boy. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht.«


      »Worum geht es, Miss Belinda?«


      »Ich glaubte, da wären – aber mittlerweile frage ich mich, ob ich nicht einfach etwas durcheinanderbringe.«


      »Spuck’s aus«, sagte Boy und wurde sofort rot. Ich konnte mir nicht vorstellen, woran er wohl dachte.


      »Nun, ich hatte den deutlichen Eindruck, dass da Spuren auf dem Teppich waren«, sagte sie, »ganz so, als sei etwas in den Schrank geschleift worden.«


      »Verstehe«, sagte ich. »Und woher kamen diese Spuren?« Man folge ihnen, dachte ich, und schon ist man auf der richtigen Fährte.


      »Aber jetzt denke ich mir, dass ich sie erst später sah, nachdem sie den armen jungen Mann in Daddys Arbeitszimmer getragen hatten. Ich war in einem solchen Zustand, dass ich nicht mehr recht wusste, was wann war.«


      »Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Ich glaube schon.«


      »Aber Billie«, sagte Boy, »mir hast du etwas anderes erzählt.«


      »Das ist mir schrecklich peinlich, aber ich glaube, ich wurde ohnmächtig und bringe deswegen alles durcheinander.«


      »Arme Billie«, sagte Boy, stand zum ersten Mal auf und legte seine schützende Hand auf die Schulter seiner zerbrechlichen Verlobten, »du hast Entsetzliches mitgemacht.«


      Es war aussichtslos. Mein vermeintlich entscheidendes Indiz war wenig mehr als die konfuse Erinnerung einer Frau, deren Aussage vor Gericht nicht den Hauch einer Chance hätte.


      »Und als Sie den … den Verstorbenen fanden«, fragte ich, »sahen Sie da irgendetwas, was auf die Umstände seines Todes hindeutete? Zum Beispiel Blut?«


      »Ach, komm schon, Mitch«, warf Boy ein. »Lass uns die arme Billie nicht noch mehr bekümmern als so schon. Sie hat dir doch gesagt, was sie sagen wollte.«


      »Es tut mir leid«, sagte ich und schwor mir, gnadenlos zu sein, sobald Boy Morgans Arsch mir gehörte. »Ich wollte nicht …«


      Belinda sammelte sich. »Nein, nichts Blutiges«, sagte sie. »Die Polizei meinte, er sei erdrosselt worden.«


      Boy stand zwischen Belinda und mir, wie um sie zu beschützen. »Mein armer Liebling. Wie grauenhaft.«


      »Ich lasse Sie, Miss Belinda, in der kundigen Obhut Ihres Verlobten. Boy, wir sehen uns, wenn wir uns zum Abendessen umziehen.«


      Für einen Moment sahen wir uns direkt in die Augen, dann senkte er den Blick zu Boden. Mochte er noch so sehr den Ritter in strahlender Rüstung spielen – ich wusste, dass ich seine Schwachstelle gefunden hatte, und diesen Spalt würde ich mit jeder mir zur Verfügung stehenden Waffe bearbeiten.
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      Bis zum Abendessen waren noch einige Stunden Zeit. Ich schlich mich aus dem Haus und spazierte entlang der Klippen in das Dorf Drekeham, das gut drei Kilometer vom Landsitz der Eagles entfernt lag. Meine Intuition sagte mir, dass die Polizisten, die Meeks so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen wollten, den Mordverdächtigen mit Sicherheit in die nächstgelegene geschlossene Abteilung verbracht hatten: in die Polizeiwache von Drekeham. Als ich am Tag meiner Ankunft einen Spaziergang durchs Dorf unternommen hatte, war mir das Örtchen ziemlich schläfrig vorgekommen – hier regte man sich höchstens mal übers Weiderecht auf. Bei der Polizei gab es jedoch eindeutig genügend Männer, um in Drekeham Hall gründlich Ordnung zu schaffen und einen Verdächtigen zu verhaften – und all das in der Zeit, in der ich Leonard Eagle gevögelt hatte.


      Ich meldete mich am Schalter an und baute, wie ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, einfach auf das britische Vorurteil, alle Amerikaner seien Schwachköpfe. Der diensthabende Polizist hätte in meinen Augen schon längst in Rente sein sollen und behandelte mich mit einem solchen Mangel an Höflichkeit, dass es fast beleidigend war.


      »Ich bin Gast auf Drekeham Hall«, verkündete ich.


      »Ja-a-a«, sagte er, ohne aufzusehen.


      »Ich frage mich, ob Sie mir wohl etwas über …«


      »Nein.«


      »… über die Person erzählen können, die heute Nachmittag verhaftet wurde.«


      Jetzt sah er auf zu mir. Seine Augen hatten die Farbe des Meeres, blau und grau im Wechselspiel. Sie waren winzig und scharf, und sein Gesicht verzog sich, als würde ihm das, was er gerade vor sich sah, ganz und gar nicht gefallen. Diesen Engländer, so befürchtete ich, würde ich wohl kaum mit ein wenig Charme um den Finger wickeln können.


      »Es gibt nichts für Sie darüber zu wissen, Sir.«


      Oh, dieses ›Sir‹! Niemand außer einem englischen Landpolizisten hätte so viel Sarkasmus in dieses Wörtchen legen können!


      Ich ließ es einfach darauf ankommen. »Sir James schickt mich, um nachzuhören …«


      »Ach, wirklich.« Er warf mir mit seinen misstrauischen Äuglein einen Blick zu, der ganz deutlich ›Du lügst‹ besagte.


      »… um nachzuhören, ob der junge Mann Verwandte hat, die man unterrichten sollte – solche Dinge eben.«


      »Nein, Sir, ›solche Dinge eben‹ sind nicht nötig.«


      Nun trat seine Grobheit offen zutage. Ich sah wenig Sinn darin, mit dem Kopf gegen die Wand zu laufen. Wo waren nur die arglosen, beeinflussbaren Polizisten, die den Helden der Kriminalromane immer so nützliche Dienste leisteten?


      Ich verließ die Wache, und da war er auch schon. Ein argloser, beeinflussbarer Polizist – als ich seinen V-förmigen Torso in blauem Sergestoff mit Silberknöpfen sah (ganz zu schweigen von seinem absurden Helm in Form eines Schwanzes), wusste ich, dass dies genau der Mann für mich war. Praktischerweise wartete er gerade vor der Wache und schraubte müßig an seinem Fahrrad herum. Ich ging an ihm vorbei, und er stand auf – fehlte nur, dass er vor mir strammstand.


      »Guten Tag«, sagte ich und bemerkte den kräftigen Kiefer und die dichten Augenbrauen, die nicht so recht zu einem Gesicht passen wollten, das so unschuldig und treuherzig wirkte. Als ich ihn ansprach, grinste der junge Polizist breit.


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. »Sie sind der Amerikaner, der in dem großen Haus zu Gast ist.«


      »Schuldig im Sinne der Anklage«, antwortete ich und musterte seine Uniform von oben bis unten. Er war ein ordentlicher Prachtbursche, dem Aussehen nach ungefähr 19 Jahre alt.


      »Ich … ich mag Ihren Akzent, Sir.« Vermutlich hatte er zuvor höchstens im Radio einen Amerikaner reden hören. Der Tonfilm war noch nicht bis Drekeham vorgedrungen, aber mein kleiner Jungpolizist war schon halb verliebt in Amerika, und ich hoffte, dass er die andere Hälfte des Weges auch noch zurücklegen würde. Er entsprach genau dem typisch englischen Bild eines jungen Mannes: männlich, ohne arrogant zu sein, und dem Laster nicht abgeneigt, auch wenn er noch keine Ahnung davon hatte.


      »Wirklich?« Ich versuchte, so stark nach Boston zu klingen wie nur möglich. »Na, das ist aber klasse.« Das hatte die gewünschte Wirkung, sein Grinsen wurde noch breiter. »Wie heißen Sie, Officer?«


      »Wachtmeister Shipton, Sir.«


      »Nun, Wachtmeister Shipton, wären Sie vielleicht so freundlich, einem amerikanischen Besucher Ihre Wache zu zeigen? Ich … ich würde gern wissen, was Sie so da hinten haben.«


      Falls er diese Bitte für exzentrisch hielt, dann zeigte er das nicht. Vielleicht war ein Interesse an den Hintergebäuden von Polizeiwachen genau die Art Verrücktheit, die er von einem Yankee erwartete.


      »Okay, Pardner«, sagte er im grässlichsten Versuch, einen amerikanischen Akzent nachzuahmen, den ich je gehört hatte. »Hier lang.«


      Er führte mich eine Gasse entlang, die zwischen der Wache und dem benachbarten Lebensmittelladen verlief. Sie war gerade breit genug für zwei Männer, und der zementierte Boden war überall von Löwenzahn durchbrochen. Ich holte Shipton ein, wobei sich unsere Schultern streiften. Selbst ohne Helm war er gute 15 Zentimeter größer als ich.


      »Hier stellen wir unsere Räder ab«, sagte er, zum Glück wieder in seinem eigenen Akzent – breitestes Norfolk, wo das Ende jedes Satzes betont wurde wie eine Frage. »Ich habe heute ein Loch im Reifen, das ich flicken muss.«


      »Na, hoffentlich ist wenigstens Ihre Pumpe in Ordnung«, sagte ich und sondierte das Terrain.


      »Die hat mich noch nie enttäuscht, Sir«, antwortete er ohne den Hauch einer Zweideutigkeit. Ich warf einen Seitenblick auf sein erwartungsvolles Gesicht. Auf der blassen Haut seiner Wangen waren Bartstoppeln zu sehen.


      »Und das hier ist der Hof«, sagte er, als wir in einen ungepflegten Garten traten, der offenbar als Halde für die ausgesonderten Möbel der Station diente. Da waren Aktenschränke in den verrücktesten Winkeln, die Schubladen weit offen. Alte, kaputte Stühle, ein paar Schreibtische und, halb vom Gras verborgen, etwas, das mir sehr nach einem Nachttopf aussah. Nichts, das Verdacht erregt hätte: keine offenkundigen Folterwerkzeuge, keine Geheimgänge, nur die rote Ziegelrückwand der Wache, die im Großen und Ganzen wie ein normales, langweiliges Familienhaus aussah.


      »Na so was, Officer«, sagte ich, »ist ja richtig hübsch hier.«


      Er freute sich wie ein Schneekönig; offenbar versorgte ich ihn mit Anekdoten für seine Kneipenkumpel.


      »Kann ich Ihnen sonst noch was zeigen, Sir?«


      »Was ist das für ein Raum?« Ich zeigte auf ein Fenster in der Rückwand, das mit einem dicken Drahtgeflecht versehen war.


      »Das ist die Zelle, Sir.«


      »Haben Sie nur eine?«


      »Nein, es gibt zwei. Eine dort drüben für Hochsicherheitsgefangene, die wir aber nie benutzen, weil wir hier in Drekeham sind, und eine genau hinter der Anmeldung, in die wir den alten Mr. Desmond stecken, wenn er samstagabends ein Gläschen zu viel getrunken hat, um noch nach Hause zu kommen.«


      Ich sah ein Licht hinter dem schmutzigen Glas des niedrigen Fensters schimmern und wies Wachtmeister Shipton darauf hin. Er zuckte zusammen, als habe er sich erschrocken.


      »Die machen dort wohl gerade sauber, das wird alles sein.«


      Hatte ich mich zu weit vorgewagt? Ich wusste, dass ich meinen kleinen Wachtmeister nicht vergrätzen durfte. Ich musste sein Vertrauen gewinnen – oder wenigstens seinen Gehorsam. Ich wandte dem Gebäude den Rücken zu, als wäre meine Neugierde befriedigt.


      »Und was befindet sich dort, am Ende des Gartens?« Unter einem Baum standen ein Außengebäude und jenseits davon ein paar kümmerliche Büsche.


      »Das ist das Scheißhaus – Entschuldigung, Sir, das Klo, wo wir eine Kippe rauchen, wenn wir nichts zu tun haben.«


      »Ich könnte jetzt eine Kippe gebrauchen. Und Sie?«


      »Klar, Pardner!« Seine Bestürzung war wie weggeblasen. Zu meinem Glück hatte ich in meiner Jacke ein Päckchen Lucky Strikes, das ich eigens zu dem Zweck bei mir trug, junge Briten zu beeindrucken. Ich selbst rauchte selten, und wenn, dann nur, um Eindruck zu schinden. Seine Augen wurden groß.


      »Wow, sieh dir das an! Echte amerikanische Kippen!«


      »Möchten Sie eine?«


      »Besser nicht. Ich bin im Dienst.«


      »Es würde mich aber sehr freuen …« Und wieder erfüllte der etwas dick aufgetragene Akzent seinen Zweck.


      »Wenn wir aufs Klo gingen …«


      »Genau, dann würde niemand Sie sehen. Die sind doch heute eh alle zu beschäftigt, um mitzubekommen, wenn Sie mal … auf dem Klo verschwinden.«


      »Das stimmt«, sagte er, ohne zu merken, dass er sich verriet. »Heute sind wirklich alle sehr beschäftigt. Jede Menge Kollegen aus Norwich sind hier. Ich weiß auch nicht, was …« Er hielt inne. »Jedenfalls kommen wir hier immer hin, wenn wir in Ruhe eine rauchen wollen, ohne gestört zu werden.«


      ›Hier‹ war ein Bauwerk, wie ich es zu Hause oder selbst in Cambridge noch nie gesehen hatte. Als ich nach England kam, hatte man mich gewarnt, dass die sanitären Anlagen hierzulande noch ganz dem 19. Jahrhundert verhaftet seien, aber etwas derart Viktorianisches war mir noch nicht untergekommen.


      Es war ein Gebäude aus zerbröckelnden roten Ziegeln, ungefähr so groß wie das neue Kriegerdenkmal auf dem Dorfplatz und ebenso verziert – anscheinend wurden Toiletten hier ausgiebig zelebriert. Man betrat sie durch eine schmale, türlose Öffnung, breit genug, um die Okkupanten vor neugierigen Blicken zu schützen. Im Innern waren die Wände mit Kacheln bedeckt, die früher wohl weiß gewesen waren, mittlerweile aber derart von Algen und Moos überwuchert, dass die vorherrschende Farbe Grün war. Es gab ein großes Urinal, an das drei Mann Schulter an Schulter gepasst hätten, und eine Einzelkabine, in deren Tür ein kleines, quadratisches Fenster eingelassen war, züchtig mit einem Gitternetz bedeckt. Der ganze Raum stank nach Pisse, Tabak und Männerschweiß.


      »Hier gehen Sie also rauchen«, sagte ich – eine überflüssige Bemerkung, denn der Boden war mit Stummeln übersät.


      »Jepp«, sagte Shipton, lehnte sich an die Wand und winkelte ein Bein an. Er nahm den Helm ab und legte ihn aufs Fensterbrett. Ich war erfreut, dass er trotz seines jungen Alters schon anfing, die Haare zu verlieren. Vorzeitiger Haarschwund und starker Bartwuchs deuteten meiner Erfahrung nach immer auf einen ausgeprägten, schnörkellosen Sexualtrieb hin. Wachtmeister Shipton war sich dieses Triebes vielleicht noch gar nicht bewusst. Dem konnte Abhilfe geleistet werden. Ich tippte auf den Boden der Zigarettenschachtel und bot ihm eine Lucky Strike an. Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und führte sie an die Lippen – diese Geste finde ich immer wieder entzückend. Und dann tat er etwas, das ich mindestens ebenso erotisch finde wie die meisten weitaus obszöneren Gesten: Er öffnete den oberen Knopf seiner Jacke, lockerte den Kragen und rieb sich am Hals. Dabei war ein kratzendes Geräusch zu hören, obwohl er sich offensichtlich heute Morgen rasiert hatte.


      Ich hielt ihm ein Streichholz vors Gesicht, er beugte sich vor, schützte die Flamme mit seinen Händen und atmete lang und tief ein. Der Rauch kam in einem langen, grauen Strom wieder aus seinem Mund. Zigarettenrauch gehört zwar nicht zu meinen Vorlieben, aber ich liebe den Anblick, wenn andere Männer genussvoll rauchen. Wachtmeister Shiptons Wertschätzung einer so einfachen Freude löste eine gewisse Erwartungshaltung bei mir aus.


      Nachdem ich meine Augen an dieser Darbietung geweidet hatte, hielt ich es für angebracht, etwas weiter zu gehen. Zu meinem Glück hatte ich tatsächlich eine volle Blase, um meiner zugegebenermaßen uralten Masche etwas Glaubwürdigkeit zu verleihen.


      »Ich muss mal«, sagte ich und trat ans Urinal. Ich stellte mich ungefähr in der Mitte auf und machte mich daran, den Hosenstall aufzuknöpfen. Wachtmeister Shipton sah darin nichts Ungewöhnliches; immerhin befanden wir uns in einem Pissoir. Er bot nicht an, sich zurückzuziehen.


      »Ist bestimmt dieser ganze Tee, den sie Ihnen in Drekeham Hall vorsetzen«, sagte er lachend und paffte an seiner Zigarette.


      »Wahrscheinlich.«


      »Ich glaube, ich muss auch mal, jetzt wo Sie’s sagen.«


      Genau darauf hatte ich gehofft. Irgendein Urinstinkt treibt den Mann zum gemeinschaftlichen Pissen, und ich halte große Stücke auf dieses Phänomen.


      Wegen meiner wohlerwogenen Position sah sich Wachtmeister Shipton gezwungen, dicht neben mir zu stehen, gleich für welche Seite er sich entschied. Er stellte sich rechts neben mich, die Kippe im Mund, und fing an, an dem Verschluss seiner dunkelblauen Uniformhose herumzufummeln. Aus den Augenwinkeln sah ich die glänzenden Silberknöpfe und den blassen Rauchfaden, der von seinem Mund aufstieg.


      Ich hatte meinen Schwanz so weit herausgezogen wie möglich – und ich bin froh, dass er selbst im Ruhezustand groß genug ist, um die Blicke der meisten Männer auf sich zu ziehen. Angesichts der Umgebung und der Gesellschaft hatte er sich schon ein wenig vergrößert und wirkte noch praller als sonst. Ehe er zu hart wurde, schloss ich die Augen, atmete tief durch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Schließlich sollte das hier ungeplant wirken, also mussten meinen Worten Taten folgen. Ich bin nicht pinkelschüchtern, es dauerte nicht lange, bis ein dichter, gelber Strahl an die schmutzig weiße Keramik des Urinals prasselte. Ein paar Tropfen spritzten zurück und landeten, wie ich entzückt feststellte, auf den glänzenden Stiefeln von Wachtmeister Shipton.


      Mittlerweile hatte der junge Polizist seinen Schlagstock hervorgeholt, ein hübsches Exemplar: kurz, gedrungen und, wie mir sofort auffiel, unbeschnitten. Ihm war dieser Unterschied auch nicht entgangen, und ehe er zu pinkeln anfing, sagte er kichernd: »Na, sehen Sie sich das an, Sir! Mütze und Glatze!« Ich vermutete, dass er kein Gespräch über Kopfbedeckungen anfangen wollte.


      »Sie haben da etwas, das mir fehlt.«


      »Was, das hier?« Er zupfte an seiner Vorhaut, zog sie gute drei Zentimeter in die Länge. »In meiner Familie haben das alle.«


      »Sieht gut aus«, sagte ich und pullerte immer noch wie ein Feuerwehrschlauch. Er spielte weiter mit seiner Vorhaut, zog sie mit Zeigefinger und Daumen jeder Hand nach links und rechts. Mir gefiel die kleine Vorführung; mein Schwanz regte sich noch mehr. Zu meinem Glück war ich mit dem Pinkeln fertig, ehe es mir unmöglich wurde. Ich stopfte meinen Schwanz nicht zurück in die Hose, sondern ließ ihn heraushängen. In der kühlen, feuchten Luft wurde er immer steifer und größer.


      »Ich sollte nicht so viel dran rumspielen, sonst fällt er noch ab«, sagte Shipton und schob seine Vorhaut ein Stück zurück, sodass ich ein wenig von seiner Eichel sehen konnte. Im Vergleich zu meiner wirkte sie glänzend und leicht klebrig.


      Er wandte mir leicht die Hüften zu und fing völlig unverfroren an, Wasser zu lassen. Das Pinkeln schien ihm Spaß zu machen. Er lenkte den Strahl auf und nieder, beschrieb Kreise und Zickzackmuster auf dem Urinal. Dann schüttelte er ab, vielleicht ein wenig fester als nötig. Ich stand da mit den Händen in den Hüften, mein Schwanz eindeutig erigiert – wie unschuldig Shipton auch sein mochte, er konnte keinen Zweifel daran haben, dass das an seiner Vorführung lag. Er schien nicht willens, die Finger von seinem eigenen Schwanz zu lassen, der bereits ein gut Stück größer war als eben; die Vorhaut, die die Spitze zuvor so großzügig bedeckt hatte, war nun ziemlich gespannt.


      Wir hätten ewig so dastehen und füreinander posieren können, hätte das Schicksal nicht eingegriffen. Wachtmeister Shipton masturbierte müßig vor sich hin und atmete dabei einen langen Strahl von Rauch aus – und der ging mir geradewegs ins Auge. Das tat höllisch weh. Ich zuckte zusammen und legte mir die Hände über die Augen.


      »Scheiße!«


      »Oh, Sir!«, sagte er und schnippte die halb gerauchte Zigarette rasch ins Urinal, wo sie in unser beider Pisse versank. »Tut mir so leid! Das passiert mir immer wieder!« Er ließ seinen Schwanz los und legte mir die Hände auf die Schulter. »Versuchen Sie, die Augen zu öffnen und zu blinzeln, Sir. Das hilft.«


      Ich tat, wie mir geheißen, und verfluchte mich dafür, dass meine Augen bei der kleinsten Reizung gleich wässern mussten. Tränen strömten mir übers Gesicht. Er blies mir auf die Augen und versuchte, sie so zu beruhigen. Der Tabaksgeruch in seinem Atem war nicht sonderlich angenehm, aber die Empfindung war es durchaus.


      »Vielen Dank, Wachtmeister Shipton.«


      »Nennen Sie mich Bill, Sir.«


      »Danke, Bill.« Der Schmerz hatte mich einen Augenblick lang vergessen lassen, dass wir mit gezückten Schwänzen hier standen. Dann wurde ich wieder daran erinnert: Die Spitze von seinem, mittlerweile frei von der Vorhaut, berührte die Spitze von meinem. Seiner bewegte sich nach oben, meiner nach unten, und so kamen sie sich auf der Hälfte des Weges entgegen. Er nahm die Hände nicht von meiner Schulter, sondern ließ unsere Schwanzspitzen einfach aufeinander ruhen. Jetzt war ich an der Reihe.


      Ich rühme mich immer meiner Fähigkeit, den richtigen psychologischen Moment zu erkennen und zu nutzen. Es hatte keinen Sinn mehr, so zu tun, als sei unser gemeinsames Pinkeln, als seien unsere Erektionen nur reiner Zufall und ein Jux unter Männern. Vielleicht war dies Neuland für Wachtmeister Shipton (vielleicht aber auch nicht), aber mir war völlig klar, dass wir gerade die Trennlinie zwischen Herumalbern und Sex überschritten hatten. Ich nahm unser beider Schwänze in eine Hand, drückte sie fest zusammen. Ich fühlte, wie hart er war, und einen Moment später war ich ebenso hart.


      Er hatte immer noch seine Hände auf meiner Schulter, und als ich von dem reizenden Anblick unserer miteinander kämpfenden Schwänze aufblickte, starrte er mich an.


      »Sir … was tun Sie denn da?«


      »Ich betaste deinen Schwanz, Bill.«


      »Fühlt sich gut an, oder, Sir?«


      »Oh ja. Und gleich wird er sich noch besser fühlen.«


      Für meine Flanellhosen war das kein guter Tag. Der Staub im Wandschrank, das feuchte Gras beim Teich, Boy Morgans Sperma. Jetzt, als ich vor meinem steifen jungen Bullen in die Knie ging, wurden sie einer Mischung aus Pisse und Zigarettenasche ausgesetzt. Ein Glück, dass Drekeham Hall über eine ausgezeichnete Wäscherei verfügte.


      Ich hatte seinen Schwanz nun auf Augenhöhe und Gelegenheit, ihn mir näher zu betrachten. Ich sehe mir einen Schwanz immer gern genauer an, ehe ich ihn lutsche, und ich bin immer wieder aufs Neue entzückt von der Vielfalt an Formen und Größen. Dieser hier war am Schaft weiß, und die dicke Ader auf dem Rücken setzte unterhalb der Eichel an, die vom schönsten, perlmuttartigen Pink war, das ich je gesehen hatte. Ich konnte nicht mehr warten und fing an, die Unterseite zu lecken. Das schien meinen jungen Polizisten zu überraschen.


      »Großer Gott!«, rief er – offenbar war er nicht daran gewöhnt, eine Zunge an seinem Schwanz zu spüren. Dann verstummte er und brachte stattdessen seine Lust durch schweres Atmen und gelegentliches, leichtes Stöhnen zum Ausdruck. Ich leckte jeden Zentimeter seines Schwanzes, die Seiten, die Spitze, das Vorhautbändchen und den Schlitz, wo ich noch die sauren und salzigen Spuren seines letzten Geschäfts schmecken konnte. Mein eigener Schwanz hinterließ währenddessen Schleimspuren auf seiner Uniformhose.


      Dieses Zungenbad schien den jungen Wachtmeister Bill in eine Art Trance zu versetzen. Als ich aufsah, hatte er den Kopf gegen die Wand gedrückt – die Augen halb geschlossen, der Mund halb offen, sein starker Hals meinem Blick freigegeben. Ich verspürte den Drang, aufzustehen und ihn dort zu küssen – doch da war schließlich noch ein anderer Körperteil, der meine Aufmerksamkeit einforderte, wie ein heftiges Pochen seines mittlerweile feuchten Schwanzes mich erinnerte. Der Zeitpunkt war gekommen, ihn auf die nächste Ebene zu bringen. Wenn schon bloßes Lecken ihm derartige Wollust verschaffte, was würde dann erst richtiges Blasen bei ihm auslösen?


      Ich umschloss seine Eichel mit den Lippen und glitt dann den Schaft hinunter, bis er in meinem Rachen angekommen war. Ich ging davon aus, dass die Mädchen von Norfolk so etwas in der Regel nicht taten.


      »Scheiße!«, sagte Bill mit rauer Stimme. »Sieh dir das an!« Ich strengte meine Augen an, um nach oben zu schauen – er starrte auf mich herunter, erstaunt über den Anblick seines Schwanzes, der meinen Mund ausfüllte. Ich hielt den Blickkontakt und fing an, meine Lippen an seinem steifen Schaft rauf und runter zu bewegen. Sein Gesicht war rot; er war nun ganz in meiner Gewalt.


      Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass ich Wachtmeister Shipton nicht allein deshalb in das Pissoir gelockt hatte, um ihm einen zu blasen – natürlich war das unter normalen Umständen ein völlig hinreichender Grund, aber dieses Mal wollte ich etwas mehr von ihm. Nachdem ich ihn eine Weile gelutscht hatte, ließ ich seinen Schwanz los und stand auf. Ich wichste ihn sanft mit einer Hand und stützte mich mit der anderen an der Wand neben seinem Kopf ab. Unsere Gesichter trennten nur wenige Zentimeter.


      »Wie war das, Wachtmeister?«


      »Das war verdammt gut, Sir. Bitte hören Sie nicht auf.«


      »Nur eines, Bill«, sagte ich und kam näher, sodass unsere Lippen sich fast berührten.


      »Ja, Sir …«


      »Wenn wir hier fertig sind, nehmen Sie mich auf einen Rundgang durch die Wache mit.«


      »Das geht nicht, Sir – oh Gott!« Ich hatte seinen Schwanz in einer Weise gedrückt, die ihn noch härter werden ließ.


      »Bitte, Bill«, sagte ich. »Tu’s für mich.« Ich gab ihm keine Gelegenheit zur Antwort. Mit einem Strich meiner Zunge öffnete ich seine Lippen und küsste ihn. Mehr brauchte es nicht, um ihn zu Wachs in meiner Hand zu machen. Er erwiderte meinen Kuss mit einer Leidenschaft, wie ich sie nur selten bei einem anderen Mann erlebt habe – der junge Herr Wachtmeister sehnte sich wohl sehr nach ein wenig Liebe.


      Wir küssten uns eine Zeitlang rau und hart, dann löste er sich von mir. Würde er nun den Schwanz einziehen und fortlaufen? Doch wohl nicht.


      »Ich muss Sie haben, Sir«, sagte er, als kämen die Worte ihn teuer zu stehen. »Ich muss Sie in mir spüren.«


      Ich trat zurück. Mein Schwanz baumelte und troff vor Glückstropfen.


      »Er ist ganz dein, Bill. Nimm dir, was du brauchst.«


      Er ging in die Knie und bedeckte meinen Schwanz mit Küssen. Dies würde kein besonders geübter Blowjob werden, dachte ich, aber er kam wenigstens von Herzen. Zwischen den Küssen murmelte er Halbsätze wie »Oh Gott« oder »Ich will nur …« Ich hielt es für das Beste, ihn einfach gewähren zu lassen. Mein Schwanz war mittlerweile steinhart, und der Anblick dieses überhitzten Bullen, der vor mir kroch, erregte mich derart, dass ich dem Orgasmus immer näherkam. Als ich einen kleinen kahlen Fleck auf seinem Schädel entdeckte, war es fast so weit.


      »Warte, Bill«, sagte ich, »sonst spritze ich dir ins Gesicht« – seinem hingebungsvollen Blick nach zu urteilen vielleicht genau das, was er wollte. Ich hatte aber etwas anderes mit ihm vor. »Lass uns wohin gehen, wo wir ganz ungestört sind.«


      Ich packte ihn am Oberarm, zog ihn hoch und steuerte ihn in Richtung der Kabine. Im Innern war es recht geräumig – wollten die Bauherren etwa der Unzucht Vorschub leisten?


      Sobald wir drinnen waren, machte ich mich sofort daran, Bills Hose zu öffnen. Ich freute mich über die dunkelbraunen Haare an seinem blassen, runden Arsch und seinen strammen Schenkeln. Ich spuckte mir auf einen Finger, drang damit in ihn ein und sah, wie sein Schwanz heftig zuckte. Er schwitzte.


      »Seien Sie vorsichtig, Sir …«


      »Das ist doch, was du willst, oder, Bill?«


      »Ja, Sir. Nur …«


      »Schon okay, Bill, ich werde dir nicht wehtun.«


      »Nein, Sir.«


      Ich dankte Gott für die Fügsamkeit der damaligen britischen Arbeiterklasse. Ich tat mein Bestes, um Wort zu halten, und bearbeitete sein Loch so lange mit Spucke, bis meine Finger ohne Widerstand rein- und rausglitten. Ich beugte ihn nach vorn und spreizte ihm die Beine, so weit es seine Hose zuließ; mit den Armen stützte er sich auf der Toilette ab. Mein Schwanz, feucht von seinen sabbernden Küssen, war mittlerweile wieder trocken, aber eine Handvoll Spucke änderte das schnell wieder. Ich verrieb so viele Glückstropfen auf der Eichel wie nur möglich. Ich wollte ihm nicht wehtun – und vor allem wollte ich nicht, dass er mit seinem Geschrei die gesamte Polizei von Nord-Norfolk auf uns aufmerksam machte.


      Ich brachte meine Schwanzspitze in Position und gestattete Bill, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Als er mir immer weiter den Arsch entgegenreckte, ging ich davon aus, dass er bereit war für mehr. Ich streichelte sein Gesicht mit der Hand; er fing sofort an, meine Finger zu lecken und zu saugen. Ich zog sein Becken in meine Richtung und drang ein.


      Er schrie nicht. Natürlich keuchte er und holte tief Luft. Ich bewegte mich nicht. »Mein Gott, Sir«, wimmerte er, »das tut so weh.«


      »Warte ein bisschen, Bill«, sagte ich. Dank reichhaltiger Erfahrung auf beiden Seiten wusste ich, dass sich der anfängliche Schmerz bald in Lust verwandelte. »Ich bewege mich nicht.«


      Ich griff nach seinem Schwanz; der erste Schock nach dem Eindringen hatte ihn seine Erektion gekostet. Wenn dies ein angenehmer Ritt sein sollte, musste er dafür so hart wie möglich sein. Meine Finger waren noch nass vor Spucke, und nicht lange, da stand er wieder stramm. Sein schwerer Atem verwandelte sich in gefügiges Stöhnen, und ich machte weiter.


      Als ich mich jetzt in ihm bewegte, schien sein Arsch mich willkommen zu heißen: Mit einem Stoß war ich bis zum Anschlag drin.


      »Sind Sie in mir, Sir?«


      »Ja, ganz tief drin.« Ich hielt einen Augenblick still und spannte dann meine Hüftmuskeln an, damit er mich spürte.


      »Dann sollten Sie mich besser ficken, denn ich werde in einer Minute kommen.«


      Das war keine Übertreibung. Ich fing an, sein Inneres langsam zu pflügen, und an dem Tumult in seinem Arsch konnte ich merken, dass sein Orgasmus mit halsbrecherischer Schnelligkeit heranbrandete. Ich wusste, dass er in diesem Moment nichts so sehr wie eine harte, schnelle, gar brutale Behandlung brauchte, und fickte ihn mächtig durch. Meine Instinkte hatten mich nicht getrogen. Der stete Fluss von Glückstropfen verwandelte sich schlagartig in etwas anderes, und mein nicht mehr jungfräulicher Polizist wölbte seinen Rücken und warf den Kopf zurück. Mit einem langen »Aaah …« spritzte er sein Sperma in die Kloschüssel, während ich ihn gleichzeitig wichste und fickte. Der Anblick seines roten Gesichts, die an seinem Hals abstehenden Adern, ganz zu schweigen von seinem engen Arsch um meinen Schwanz – all das brachte mich auf der Stelle dazu, zu grunzen und ihm in den Arsch zu spritzen. Beim Kommen tat ich das, was ich schon die ganze Zeit über hatte tun wollen: Ich beugte mich vor und küsste ihn lang und hart auf den Hals.


      Als wir uns sauber gemacht hatten und aus dem Pissoir traten, war die Sonne beinahe schon untergegangen. Wachtmeister Shipton war nicht im Geringsten bedrückt, wie ich es bei manchen jungen Männern nach ihrem ersten Fick erlebt hatte; im Gegenteil schien er voll zusätzlichem Elan zu sein. Seine Jacke hatte er so hoch geknöpft, dass man den großen Fleck nicht sehen konnte, den ich an seinem Hals hinterlassen hatte – zumindest war er größtenteils verdeckt. Aufmerksame Betrachter würden wohl meinen, er habe mit einer Dorfschönheit über die Stränge geschlagen.


      »Nicht vergessen, Bill«, sagte ich, als wir unseren Weg durch das lange Gras und die kaputten Möbel auf dem Innenhof bahnten, »ich wollte noch die Innenräume sehen.«


      »Nun, streng genommen verstößt das aber gegen die Regeln, Sir.«


      »Aber du hast es mir versprochen …«


      Natürlich hatte er nichts dergleichen getan, aber das, was gerade zwischen uns geschehen war, war ein ausreichendes Druckmittel, sollte ich denn eins benötigen.


      »Wenn Sie da den Seiteneingang nehmen«, sagte er und wies auf einen Teil des Gebäudes, der mir zuvor nicht aufgefallen war, »gelangen Sie in die Küche. Von dort aus dürften Sie sich selbst zurechtfinden.«


      »Willst du mich denn nicht führen, Bill?«


      Er drehte sich mit flehendem Blick zu mir um. »Ich würde ja, Sir«, sagte er, und sein Tonfall verriet eine gewisse Unruhe wegen der jüngsten Ereignisse in der Polizeiwache von Drekeham. »Aber das wage ich nicht.«


      Ich hielt seinen Blick und fragte mich, ob ich ihn nicht doch überreden konnte? Vielleicht würde die Andeutung genügen, dass ich mich mal unter vier Augen mit seinen Vorgesetzten über gewisse Vorgänge im Scheißhaus der Wache unterhalten würde?


      In seinen Augen war nichts als ehrliche Betroffenheit zu lesen. Es hatte wenig Sinn, Wachtmeister Shipton Probleme einzuhandeln – mehr Probleme, als er ohnehin schon hatte. Außerdem wollte ich ihn mir gewogen halten. Er konnte mir in mehr als einer Hinsicht noch von Nutzen sein.


      Shipton eilte ins Vordergebäude zurück, während ich mit Vorsatz im Garten herumlungerte. Ich wollte auf keinen Fall gesehen werden; dieser unfreundliche diensthabende Polizist würde mich nur allzu gern auf die Straße oder gleich in die Zelle werfen, die sonst für den betrunkenen Mr. Desmond reserviert ist. Also zog ich den Kopf ein und lief zu dem Seiteneingang, den Bill mir gewiesen hatte. Die Tür öffnete sich auf einen leichten Ruck, und schon war ich in einer alten, kaum genutzten Küche – nicht ganz so unhygienisch wie die Toilette, aber doch alles andere als makellos. Die Polizisten hier nahmen ihre Erfrischungen wohl lieber in den Gastwirtschaften der Gemeinde ein.


      Aus der Nähe waren Stimmen zu hören. Ich ging auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte angestrengt. Die Sprecher waren ganz nahe und redeten absichtlich leise. Sollte ich es wagen, durch diese Tür zu gehen und womöglich den Gesetzeshütern von Drekeham in die Arme zu laufen? Und wenn nicht, war ich bereit, auf den Vorteil zu verzichten, den ich mir auf dem Pissoir so hart erarbeitet hatte?


      Ich betete, dass die Tür nicht knarren würde, und öffnete sie. Zu meiner unsäglichen Erleichterung führte sie in eine dunkle, modrige Kammer, teils Speisekammer, teils Aufenthaltsraum. Die Stimmen, die ich hörte, kamen aus dem Raum dahinter – und jetzt, da nur noch eine halb geöffnete Tür zwischen uns lag, konnte ich sie recht deutlich verstehen. Ich kauerte mich hinter eine Art Tresen und lauschte.


      Was ich da hörte, zerstreute sämtliche Zweifel daran, dass heute Nachmittag auf Drekeham Hall eine Schandtat der übelsten Sorte geschehen war.
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      Da waren zwei Stimmen. Die eine erkannte ich aus Drekeham Hall wieder: Es war der Mann, den Sir James als ›Sergeant‹ angesprochen hatte und dessen mangelnde Überraschung angesichts eines Leichenfundes aufgefallen war. Die Stimme gehörte keinem Einheimischen. Ich war mit dem Dialekt von Norfolk mittlerweile vertraut, hatte gerade auf dem Pissoir die obszönsten Koseworte darin gehört.


      Der Sergeant klang für mich wie jemand, der eher aus der Nähe von London kam. Die andere Stimme jedoch gehörte eindeutig zu einem Einheimischen: Sie war ruppig, tief, das Organ eines älteren Mannes. Es war nicht der diensthabende Polizist – der befand sich offenkundig anderswo im Gebäude, und ich musste gut aufpassen, dass er mich nicht erwischte.


      »Gut, Piggott«, sagte der Sergeant. »Jetzt kannst du mal versuchen, ob du ihm ein Geständnis entlocken kannst.«


      »Den bringe ich schon zum Singen, keine Angst«, sagte Piggott, der Ältere, in einem grauenhaft anzüglichen Tonfall. »Der wird heulen wie ein kleines Kind, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      »Du kannst tun, was du willst, solange du ihn nicht umbringst«, erwiderte der Sergeant.


      »Wenn du das nicht schon gemacht hast«, sagte Piggott – und ich hätte schwören können, dass er sich dabei die Lippen leckte.


      »Ich hab alles für dich vorbereitet, ja. Seinen Mut gebrochen, wie es so schön heißt. Jetzt kannst du den Rest erledigen.«


      »Willst du die Aufsicht führen, Sarge?«


      »Das ist wohl besser so, oder, Piggott? Ich muss doch sicherstellen, dass stets die korrekte Vorgehensweise eingehalten wird.«


      »Ich werde vorbildliche Arbeit leisten, Sarge.«


      Ich hörte kehliges Lachen, dann rief der Sergeant laut genug, dass man ihn im ganzen Gebäude hörte: »Brown! Bringen Sie den Gefangenen ins Verhörzimmer!«


      Es folgte ein Moment des Schweigens, gestört nur durch Stuhlrücken jenseits der Tür. Ich hielt den Atem an, wollte mich keinesfalls in diesem entscheidenden Moment verraten. Dann hörte ich den Sergeant wieder lachen – nur klang es diesmal weniger grausam.


      »Ist also nicht kleiner geworden, Piggott.«


      Jetzt war es an Piggott, zu lachen. »Nein, Sir«, sagte er und schnalzte erwartungsfroh mit der Zunge. »Immer noch dick wie ein Ast. Erinnerst du dich, Sarge?«


      »Nur allzu gut, Piggott.«


      »Du konntest nicht genug davon kriegen, Sarge.«


      Jetzt konnte ich meine Neugier nicht mehr zügeln. Die Tür zwischen der Küche und dem sogenannten Verhörzimmer war zweiflüglig und hatte in der oberen Hälfte ein rundes Fenster von fast zwanzig Zentimetern Durchmesser, um Zusammenstöße zu vermeiden. Indem ich mich auf den Tresen setzte und dreißig Zentimeter Abstand zu der Glasscheibe wahrte, konnte ich ins Nebenzimmer sehen, ohne dass das Licht mir ins Gesicht schien. Licht war ohnehin Mangelware; es gab nur eine Deckenlampe mit einem billigen Schirm aus Blech, die ein kleines, kreisförmiges Stück des Bodens beleuchtete. In diesem Licht stand der als Piggott bezeichnete Polizist, die Hosen runtergelassen, und schwang seinen riesigen, halb erigierten Schwanz. Dank der Deckenlampe hob dieser sich scharf ab; das Gesicht des Mannes lag hingegen tief im Schatten. Soweit ich erkennen konnte, war er klein und gedrungen. Er trug ein blaues Hemd, dessen Enden zu jeder Seite seines baumelnden Schwanzes herabhingen. Seine Hose war natürlich dunkelblau, und die Stiefel waren, soweit das Licht mich sie sehen ließ, auf Hochglanz poliert. Sein Haar war hell und schütter, und dank der Deckenlampe glänzte seine kahle Stelle. Die Ärmel waren hochgerollt und enthüllten die kräftigen Unterarme eines Pflügers, mit dichtem blondem Flaum bedeckt. Was den Sergeant betraf, so konnte ich nicht viel mehr als einen dunklen, beweglichen Fleck ausmachen; ich wagte es nicht, mich weiter vorzubeugen, um mehr zu erkennen. Aus Drekeham Hall wusste ich allerdings noch, dass er ein glatt rasierter, gut aussehender junger Mann mit arrogant-ironischem Gebaren und kalten grauen Augen war. Da hatte ich ihn noch für attraktiv gehalten – jetzt, wo ich um seine grausame Ader wusste, war ich mir da nicht mehr so sicher.


      Die Tür im Nebenraum öffnete sich mit einem Knall.


      »Hinein mit dir, du Drecksack von einem Mörder«, hörte ich eine Stimme, die ich sofort als die des diensthabenden Polizisten erkannte. »Steh gefälligst stramm, wenn du Respektspersonen vor dir hast!« Dem folgten ein dumpfer Aufschlag und ein Stöhnen, doch ich konnte nichts erkennen.


      »Bringen Sie den Gefangenen hier rüber, Brown«, sagte der Sergeant. »Wachtmeister Piggott wird ihn nun verhören.«


      Piggott trat aus dem Lichtkegel heraus. Ich konnte nur noch die klobige, behaarte Hand sehen, die seinen Schwanz zu noch erstaunlicheren Ausmaßen wichste.


      So sehr ich auch missbilligte, was da vor sich ging, hätte ich dieser Darbietung noch ewig zuschauen können, doch dann erregte etwas weitaus Interessanteres meine Aufmerksamkeit. Meeks, der Gefangene, befand sich nun im Lichtkegel, wo er sofort in die Knie ging.


      Als ich Meeks das letzte Mal gesehen hatte – gestern beim Diner auf Drekeham Hall –, waren mir seine gepflegte Erscheinung und sein praller Hintern positiv aufgefallen. Jetzt lagen die Dinge anders. In der Zelle war er offensichtlich sehr grob behandelt worden: sein Hemd war fleckig und zerrissen, die Hose schmutzig an den Knien, sein Gesicht voller Dreck und blauer Flecken. Auf der linken Wange, nicht weit vom Auge, war ein Schnitt zu sehen, und die umgebende Haut war geschwollen und farblos. Seine Unterlippe war ebenfalls geschwollen, sein gepflegter Bart von Blut verfilzt.


      Es erschütterte mich, dass Meeks keine Gegenwehr zu leisten schien und sich nicht einmal über seinen Zustand beklagte. Sein Gesichtsausdruck war so teilnahmslos wie der eines byzantinischen Heiligen. Im Schmutz auf seinen Wangen konnte ich Spuren sehen, die darauf hindeuteten, dass er in der Einsamkeit seiner Zelle geweint hatte. Im Augenblick jedoch waren seine Augen trocken und zu Boden gerichtet.


      »Na, wollen wir jetzt reden?«, fragte Piggott, baute sich hinter dem Gefangenen auf wie ein Schulhofschläger und wedelte mit seinem Schwanz.


      Meeks schwieg, den Kopf gesenkt, die Hände auf den Schenkeln.


      »Komm schon, du kleiner Hurensohn, wir wissen, dass du’s warst. Spuck’s einfach aus, und du kannst gehen.«


      Meeks schüttelte den Kopf – eine kaum merkliche Bewegung, die aber ausreichte, um seinen Vernehmer in Wut zu versetzen.


      »Streit’s bloß nicht ab, du Stück Dreck«, rief Piggott und steigerte sich immer mehr in seinen Zorn hinein. Vom Fußballfeld und aus dem Boxring wusste ich, dass diese Art der Aggressionssteigerung nötig war, um große Herausforderungen zu bestehen. In Piggotts Fall trug die Grausamkeit nur dazu bei, seinen Schwanz größer und härter zu machen. Er ließ die Hüften kreisen und schlug mit seinem Schaft gegen das kurz geschnittene braune Haar von Meeks. »Leg ein Geständnis ab, du Hurensohn, oder ich mach dich fertig.«


      Meeks reagierte nicht. Mit einer Hand presste Piggott seinen Schwanz der Länge nach gegen Meeks’ Hals, der nackt war, weil man ihm den Kragen abgerissen hatte. Dann bewegte er die Hüfte ruckartig vor und zurück und rieb sein Teil an Meeks’ Hals. Die Eichel, die bei jedem Vorstoß zum Vorschein kam, war riesig und knollenförmig, mit tiefen Furchen an der Pissritze.


      »Bring ihn dazu, dir einen zu blasen«, kam die Stimme des Sergeants von jenseits des Lichtkegels.


      »Das wird er schon«, sagte Piggott, packte Meeks am Ohr und riss seinen Kopf auf schmerzhafte Weise so, dass der unkontrolliert vorstoßende Schwanz die Lippen berührte. »Wenn er nicht genau das sagt, was wir von ihm hören wollen, müssen wir ihm eben etwas anderes in den Mund legen, nicht wahr?«


      Selbst mit diesem riesigen, brutalen Schwanz im Gesicht gab Meeks’ Ausdruck nichts preis. Das machte Piggott nur umso wütender. Mit seiner Pranke zwang er Meeks’ Kiefer auseinander und steckte dann so viel von seinem Schwanz in dessen Mund, wie nur hineinpasste. Als er die Hand wegnahm, war Meeks’ Mund gänzlich ausgefüllt. Mit der anderen hielt er Meeks am Kinn fest und fing an, sein Gesicht zu ficken – ohne viel Feingefühl, wie mir schien. Meeks liefen Tränen über die Wangen. Er würgte und versuchte, nicht an Piggotts Teil zu ersticken.


      »Wollen mal sehen, ob er jetzt nicht gestehen will, Piggott.« Piggott stieß Meeks von seinem Schwanz weg. Jetzt kauerte er wieder, den Kopf gesenkt.


      »Komm schon, Meeks, du musst uns nur sagen, dass du ihn umgebracht hast. Mehr wollen wir nicht hören.«


      Schweigen.


      »Du hilfst niemandem damit. Am allerwenigsten dir selbst. Wenn du nicht gestehst, machen wir einfach so lange weiter, bis …«


      Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Es war klar, dass Meeks unschuldig war – ein bequemes Bauernopfer in einem Verbrechen, dessen Umstände selbst ich mit meinen rudimentären Deduktionskenntnissen als hochgradig suspekt erkannte. Ich glaubte nicht, dass sie ihn während der Haft tatsächlich umbringen würden – das würde nur zu jeder Menge unbequemer Fragen führen –, aber ich fragte mich, wie lange Meeks diese Behandlung noch aushalten würde, ehe er ein Verbrechen gestand, das er nicht begangen hatte.


      Und so entschied ich mich zu einem ziemlich törichten Vorstoß.


      Ich sprang von dem Tresen, stolperte durch die Pendeltür und platzte ins Verhörzimmer hinein.


      »Wer zum Henker …«


      »Shipton, ich haben Ihnen doch gesagt, dass Sie draußen bleiben sollen.«


      Sie konnten mich hören, aber nicht sehen, bis Piggott nach der Lampe griff und mir damit ins Gesicht strahlte.


      »Entschuldigen Sie mich, Officers.« Wieder versuchte ich es mit meinem besten Akzent der Marke dummer Yankee. »Ich habe mich wohl verlaufen.«


      Piggott ließ die Lampe los, als habe er sich daran verbrannt, und stopfte sich rasch den noch nassen Schwanz in die Hose. Die Lampe schwang heftig hin und her und ließ unsere Schatten in schwindelerregender Geschwindigkeit an den Wänden tanzen.


      »Wie kommen Sie hier rein?« Die Stimme des Sergeants klang frostig.


      »Ich habe mich im Garten umgesehen und mich anscheinend verlaufen.«


      »Was haben Sie gesehen?«


      »Nun, das Gras könnte mal gemäht werden …« Meeks sah auf zu mir, flehte mich mit Blicken an. »Oh, hallo, Meeks«, sagte ich, als hätte ich ihn jetzt erst gesehen. »Ich habe gehört, dass man Sie hierher gebracht hat. Ich hoffe, alles ist in Ordnung.«


      Piggott brachte den Gefangenen zum Aufstehen – etwas weniger grob als zuvor, wie ich erleichtert feststellte – und brachte ihn eilig aus dem Raum. Ehe sie fort waren, sagte ich: »Keine Sorge, Meeks, morgen früh bringe ich Ihren Anwalt mit.«


      Der Sergeant war noch im Zimmer, schlich in der Dunkelheit umher, die nur gelegentlich von der schwingenden Lampe erhellt wurde. Vermutlich dachte er über die beste Art und Weise nach, wie er mit diesem ungewollten Zeugen umgehen solle.


      »Sie gehen jetzt besser«, sagte er, trat mir entgegen und musterte mich. Seine Augen waren beunruhigend – ein blasseres, eisigeres Grau habe ich nie gesehen. Sein Blick war seltsam und in die Ferne gerichtet, als konzentriere er sich auf irgendeinen Punkt jenseits meines Kopfes.


      »Gewiss, Officer. Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze.« Nicht halb so leid allerdings, wie es dir tut, dass es nun einen Zeugen dafür gibt, wie englische Polizisten ihre Häftlinge behandeln, dachte ich. »Ich finde selbst zur Tür.«


      Ich wollte einen ohnehin schon schwachen Zug nicht weiter ausspielen. Als der Sergeant sich mir zu nähern begann, drehte ich mich um und ergriff die Flucht. Das Licht des frühen Abends in dem verwilderten Garten blendete mich, und ich stolperte über einen kaputten Stuhl auf meinem Weg zur Vorderseite des Gebäudes. Dort ging ich schnell die Straße entlang.


      Als ich die Dorfwiese erreichte, sah ich Shipton, der gerade sein Fahrrad zurück zur Wache schob. Er wirkte niedergeschlagen.


      »Hoho, Bobby!«, sagte ich in einem schauerlich nachgemachten englischen Akzent. »Warum so ein langes Gesicht?«


      »Ich hab ein Loch in meinem Hinterreifen, Sir.«


      »Das ist nicht halb so schön wie das in deinem Hinterteil, Bill.«


      Er wurde rot und grinste verlegen. »Ach, das, Sir …«


      Niemand war zu sehen, also spielte ich den Draufgänger und drückte ihm einen Kuss auf den offenen Mund.


      »Oh, Sir! Wenn das jemand gesehen hätte!«


      Ich griff ihm zwischen die Beine; dort regte sich schon etwas. Er würde mir gewogen bleiben.


      »Pass gut für mich darauf auf, Bill«, sagte ich. »Man weiß nie, wann ich ihn das nächste Mal brauche.« Und mit den Händen in den Taschen, ein fröhliches Liedchen pfeifend, schlenderte ich davon. Schließlich kann es nie schaden, einen Freund bei der Polizei zu haben.
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      Das Essen fand an diesem Abend in angespannter Atmosphäre statt. Sir James war wortkarg und grüblerisch – und wenn ein Mann von seiner Persönlichkeit sich zu grübeln entscheidet, lässt er das den Rest der Welt auch wissen. Ich verglich ihn – nicht zu seinen Gunsten – mit meinem Vater, den man selbst in seinen dunklen Momenten mit einem Scherz oder einem Seitenstoß wieder zu sich bringen konnte. Doch wenn Sir James sich in die einsamen Höhen seines Ichs zurückzog, wagte nicht einmal seine Frau, ihn dort zu stören.


      Lady Caroline wirkte liebenswürdig und gelassen, doch so wirkte sie immer. Ich ging davon aus, dass sie auch im Großen Krieg liebenswürdig und gelassen gewirkt hatte und sich diese Eigenschaften selbst dann bewahren würde, wenn unter ihrem Stuhl eine Bombe hochginge. Und tatsächlich tickte in Drekeham Hall eine Bombe, doch ihre Sprengkraft konnte ich damals nicht erahnen.


      Leonard Eagle, der jüngere Bruder von Sir James, den ich am Nachmittag in dem geheimen Teich beim Schwimmen auf so intime Weise kennengelernt hatte, hielt das Tischgespräch mit Schwung aufrecht. Er plauderte über diesen oder jenen Freund der Familie und berichtete den allerneuesten Klatsch aus den besten Kreisen Londons, mit denen er wohl vertraut zu sein schien (in einigen Häusern in Mayfair war er allerdings Gerüchten zufolge nicht mehr willkommen). Trotz seiner gewissen Fähigkeiten mochte ich den Mann nicht, aber ich war froh, dass er das Schweigen am Tisch brach. Weniger froh war ich über die gelegentlichen Vorstöße, die sein elegant beschuhter Fuß unter dem Tisch machte, mein Schienbein herauf bis in meinen Schritt. Zu allem Überfluss wurde ich auch von meiner Rechten attackiert, denn Boy Morgan legte mehrmals ›zufällig‹ seine Hand auf meinen Schenkel.


      Doch an all dem war allein ich schuld. Als wir uns in unserem Zimmer zum Abendessen umgezogen hatten, war ich so lange wie möglich völlig nackt vor seinen Augen herumspaziert. Morgan lag in einem Bademantel auf dem Bett, der immer wieder an einer bestimmten Stelle verrutschte, die mir sein offenkundiges Interesse am Ausbau unserer Beziehungen verriet. Ich gab vor, nichts zu bemerken. Zum einen war ich recht erschöpft, da ich heute mehr Sex gehabt hatte, als ich eigentlich brauchte. Zum anderen wollte ich noch etwas für die Nacht aufheben, denn spätestens zur Schlafenszeit wollte ich Morgan so weit haben, dass keiner von uns ein Auge zumachen würde. Und während wir da saßen und die Gänge – Suppe, Fisch, Fleisch, Dessert, Käse – an uns vorüberzogen, fand Morgan zahllose Vorwände, mich zu berühren, und jedes Mal kam seine Hand meinem Schritt ein Stück näher. Wenn ich nicht aufpasste, würde Leonards Fuß noch Morgans Hand berühren, und das ganze Spiel wäre aus. Es ist schön, begehrt zu werden, aber nicht immer praktisch.


      Der Rest der Tischpartie war ähnlich bedrückt. Die arme Belinda, die rechts von Morgan saß, wirkte eingeschnappt. Vielleicht lag das an dem Schock, den sie am Nachmittag erlitten hatte – ich gehe davon aus, dass selbst die Töchter der englischen Oberschicht nicht dazu erzogen werden, wie man sich bei Auffindung einer Leiche korrekt benimmt –, aber vielleicht auch daran, dass ihr schneidiger Verlobter ihr kaum Beachtung schenkte. Das war wenig überraschend. Als ich die beiden am Nachmittag allein gelassen hatte, waren Morgans Versuche, sie zu ›trösten‹, auf gereizte Ablehnung gestoßen – das hatte er mir vorm Abendessen gestanden. Ich zeigte ihm mein Mitgefühl und hörte mir sein unsinniges Geschwätz über Frauen an (als hätte ich in diesem Bereich irgendwelche Erfahrungen!), während ich mit Freuden feststellte, dass er so frustriert war, wie es ein Zwanzigjähriger nur sein konnte. Die gesellschaftlichen Grenzen der Zwanzigerjahre, die heterosexuelle Beziehungen außerhalb der Ehe untersagten, arbeiteten mir in die Hände.


      Wir waren zu sechst an der Tafel. Neben Leonard und gegenüber von Belinda saß die frostige und unfreundliche Lady Diana ›Whopper‹ Hunt, die in aller Eile am Nachmittag aus Trouville eingetroffen war. Sie behandelte alles und jeden – Gäste, Dienstboten, Essen und Trinken – mit Geringschätzung. Sie sah immerzu aus, als hätte jemand neben ihr einen Furz gelassen – genau diese Art von Ekel zog ihr die Mundwinkel nach unten. Vielleicht, so versuchte ich zu ihren Gunsten zu erklären, vermisste sie ihren Verlobten Rex Eagle, dessen plötzliche Abreise wegen »Geschäften in London« noch immer keine triftige Erklärung gefunden hatte. Allerdings sah sie nicht nach dem Typ Frau aus, der sich aufgrund der Abwesenheit einer Person vor Gram verzehrte. Ich kannte Rex nicht wirklich; er schien mir ein ernsthafter, aber anständiger junger Mann zu sein. Er hatte vor zwei Jahren sein Studium in Cambridge abgeschlossen und war bei den Ruderern dort eine Art lebende Legende. Er konnte lustig und freundlich sein, wenn er nur wollte, und hatte mich auf Drekeham Hall durchaus herzlich aufgenommen – und doch wirkte er in letzter Hinsicht reserviert. Vielleicht war das ja das Los des ältesten Sohnes. So ernsthaft Rex auch sein mochte, selbst er konnte sich kaum von Diana Hunts hochnäsiger Kälte angezogen fühlen. Ich hatte den Eindruck, dass dynastische Gründe hinter der Verlobung standen; eine Liebesheirat war dies sicher nicht.


      Bis zum Nachtisch lief alles gut. Leonard schwatzte über eine wilde Party in einem der öffentlichen Badehäuser – »man hatte den Saal in einen Wintergarten verwandelt, ein Neger-Orchester spielte, und es wurden ganz entzückende Badewasser-Cocktails serviert – die bestanden wahrscheinlich größtenteils aus Gin, denn alle waren sehr betrunken und feierten ganz ausgelassen« (dabei warf er mir einen Blick zu und presste mit dem Fuß meine Eier). Alle anderen starrten auf ihren Rhabarberstreusel und suchten verzweifelt nach Gesprächsthemen. Als die Käseplatte serviert wurde, tischte er uns einen haarsträubenden Bericht über irgendeinen ›Jux‹ im East End auf (wahrscheinlich war es die stark zensierte Fassung). Als die Damen sich zurückzogen und die Männer blieben, um über die schwerwiegenden Fragen des Tages zu debattieren, zündete Sir James sich eine dicke Zigarette an und verlor sich in Rauchkringeln. Leonard zückte ein stilvolles Zigarettenetui aus Silber und bot uns jüngeren Männern davon an. Die Dienstboten räumten den Tisch ab, Portwein wurde gereicht. (Ich kann das Zeug nicht ausstehen und goss mir nur einen Schluck davon ein, ehe ich die Karaffe an Morgan weiterreichte, der sich das Glas vollmachte.)


      Sobald die Luft rein war, wagte sich Leonard auf gefährliches Terrain.


      »Nun, meine Herren, welch ein scheußlicher Tag.«


      Diese Bemerkung stieß auf Schweigen, und ich ging davon aus, dass Leonard genug Takt besäße, sich nun unverfänglicheren Themen wie Politik oder Religion zuzuwenden.


      »Man stelle sich nur vor, die Polizei auf Drekeham Hall.«


      Sir James warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts.


      »Und dieser arme junge Mann, der nun tot irgendwo auf einer Steinplatte liegt …«


      »Das genügt jetzt, Leonard«, sagte Sir James in dem Tonfall, mit dem er so oft das Parlament zur Ruhe ermahnt hatte.


      »Er tut mir einfach furchtbar leid, ebenso wie seine Familie«, fuhr Leonard fort, der seinen Bruder ein Leben lang ignoriert hatte und das jetzt sicher nicht ändern würde. Die ganze Zeit über fixierten seine Augen mich.


      »Aber was kann man auch erwarten, wenn auf einmal Menschen aus den unteren Schichten ins Haus strömen?«


      Sir James seufzte und legte den Kopf in die Hände. Zu meiner Überraschung sagte er aber nichts.


      »Wenigstens hat die Polizei den Täter«, fügte Leonard hinzu. Dies war ganz eindeutig auf mich gemünzt; ich fragte mich, ob meine Stippvisite in der Wache von Drekeham mittlerweile auch hier im Haus bekannt war.


      »Aber Sie glauben doch wohl nicht, dass Meeks der Mörder ist?«, fragte ich und spielte die Rolle mit, die von mir erwartet wurde.


      »Daran gibt es leider keinen Zweifel. Der Mann ist … nun, wie soll ich es ausdrücken? Geistig labil.«


      »Unsinn. Ich habe im Leben noch keinen stabileren Menschen gesehen.« Jedenfalls stabiler als du, Leonard Eagle, dachte ich.


      »Die äußere Erscheinung kann trügen, Mr. Mitchell«, sagte Leonard und verengte die Augen zu Schlitzen. »Sind wir denn alle das, was wir zu sein scheinen? Nehmen wir doch Ihren Freund Mr. Morgan zum Beispiel …«


      Morgan hatte schon zu viel Portwein intus, um dem Gespräch groß zu folgen, aber jetzt sah er mit rotem Gesicht auf und grunzte, als er seinen Namen hörte.


      »Wenn man ihn sich so anschaut, würde man Harry Morgan für wenig mehr als einen zünftigen Studenten halten, eine Stütze des Ruderclubs und ein anständiger Schütze. Wer würde sich träumen lassen, dass er ein so … sensibler und intelligenter junger Mann ist?«


      Anspielungen? Steckte mehr dahinter? Was hatte Leonard gesehen? In gewisser Weise sollte das wohl eine Warnung an mich sein.


      »Aber ausgerechnet Meeks? Sir James, Sie kennen den Mann doch sicher lange genug, um zu sehen, dass …«


      Leonard fiel mir ins Wort. »Ich muss leider sagen, dass wir schon lange etwas Derartiges von Meeks erwartet haben. Ich habe James dazu gedrängt, ihn fortzujagen, aber nein, davon wollte er nichts wissen, er ist seinem Personal gegenüber ja zu Loyalität verpflichtet. Und nun sehen wir, wozu das geführt hat.«


      »Und wozu hat es geführt, wenn ich fragen darf?«


      »Oh, um Gottes willen …«, sagte Sir James und wandte sich vom Tisch ab. Warum brachte er seinen Bruder nicht zum Schweigen? Warum schlug er nicht vor, dass wir uns »den Damen anschließen«, eine todsichere Methode, um jedes peinliche Gespräch zu beenden? Stattdessen schwieg er und litt, derweil Leonard munter weitermachte.


      »Dieser arme, unglückliche junge Mann, Mr. … Wie war noch gleich sein Name, Jim?«


      »Walworth«, sagte Sir James mit einem Seufzen. »Reg Walworth.«


      »Natürlich, Reginald Walworth. Der arme, unglückliche Mr. Walworth kam als Meeks’ Gast nach Drekeham Hall. In der Theorie eine entzückend demokratische Idee, Jim, doch in der Praxis führt sie nur zu Anarchie, Mord und Totschlag, wie wir gesehen haben. Mein Bruder behandelt seine Dienstboten immer wie seinesgleichen. Vielleicht hat er nun seine Lektion gelernt.«


      »Wenn Walworth ein Freund von Meeks war«, warf ich ein, »warum sollte er ihn dann umbringen?«


      »Oh, Mr. Mitchell, Sie haben noch viel zu lernen über das Leben in den Dienstbotenquartieren eines englischen Landhauses. Es genügt zu sagen, dass Meeks recht … wie kann ich es ausdrücken, um es Mr. Morgan verständlich zu machen? Meeks hatte recht gemeine Vorlieben. Der unglückliche Mr. Walworth war der letzte einer Reihe junger Männer mit, offen gesagt, Verbrechervisagen, die Meeks hier auf Drekeham Hall empfing. Es ist ein Wunder, dass es noch keinen Skandal gegeben hat. Und jetzt, fürchte ich, ist Meeks das Opfer seiner Neigungen geworden. Er ging zu weit. Zu weit. Es ist sehr gefährlich, wenn wir eine gewisse Grenze überschreiten.«


      »Was wird mit ihm passieren?«


      »Er wird in Norwich wegen Mordes vor Gericht kommen und ohne Zweifel am Galgen enden.«


      »Das ist entsetzlich. Der Mann ist unschuldig.«


      »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein, Mr. Mitchell. Worauf fußt Ihre Überzeugung?«


      Ich hatte nicht vor, das zu offenbaren, was ich auf der Wache gesehen hatte; ich hob mir mein Pulver lieber für Zeiten auf, in denen ich es wirklich brauchte. Also wich ich aus. »Ich glaube, ich kann Menschen recht gut beurteilen …«


      »Ohne Ihnen nahetreten zu wollen, Mr. Mitchell, glaube ich doch, dass Ihre Sicht auf die Welt etwas … beschränkt ist. Ich bin überzeugt, dass Ihre geradlinige Perspektive in Amerika gänzlich richtig ist. Gut ist gut, schlecht ist schlecht, und so weiter. Hierzulande jedoch gibt es derart viele Zwischenstufen. So vieles, das man in Betracht ziehen muss. So viele … Interessenkonflikte.«


      In anderen Worten: Steck deine Nase nicht in Sachen, die dich nichts angehen. Leonard hatte gesagt, was er sagen wollte. Er schob seinen Stuhl zurück und schlug vor, dass wir uns den Damen anschließen. Ich musste den schläfrigen Morgan mit einem Seitenhieb wecken und hoffte, dass es im Salon ausreichend starken Kaffee gab, um ihn wach zu halten.


      Leonard hatte mich wissen lassen, dass meine Ermittlungen nicht unbemerkt geblieben waren; jetzt war ich an der Reihe, ihn wissen zu lassen, dass ich mir der Missetaten auf Drekeham Hall bewusst war. Als Sir James, in ein ablenkendes Gespräch über jüngste Sportereignisse mit Morgan vertieft, die Türen zum Salon öffnete, nahm ich Leonard beim Ellbogen und führte ihn zu einer ruhigen Stelle unter der geschwungenen Treppe, wo man uns nicht beobachten konnte.


      »Na, na, Mr. Mitchell, wir haben’s aber eilig!« Er glaubte wohl, sein Füßeln während des Essens hätte mich erregt. Das hatte es, doch zur Abwechslung war es nicht das Organ zwischen meinen Beinen, das betroffen war.


      »Ich weiß, ich bin in diesem Hause nur zu Gast, Lennie«, sagte ich und betonte unsere Vertraulichkeit, »aber ich lasse mich nicht in ein Verbrechen hineinziehen.«


      »Grundgütiger«, sagte er und packte mich nicht allzu sanft im Schritt, »Ihre Bedenken kommen ein wenig spät, glauben Sie nicht, Mitch?«


      »Das meine ich nicht.« Er hatte allerdings recht; was wir getan hatten und was ich in ein oder zwei Stunden mit Morgan vorhatte, verstieß durchaus gegen das Gesetz.


      »Erzählen Sie das mal dem Richter, Mr. Mitchell«, sagte er und rieb mich so lange, bis ich reagierte. Natürlich glaubte er, mich von meiner Fährte abbringen zu können, indem er ein wenig an meinem Schwanz herumspielte – das hatte ja schon wunderbar geklappt, als er mich am Nachmittag aus dem Haus haben wollte.


      Mir blieb nichts weiter übrig, als meinen Weg auf die nächste Ebene zu bluffen. »Ich glaube, dass die Neigungen eines Ausländers wie mir ziemlich uninteressant sind im Vergleich zu dem Privatleben eines Parlamentsabgeordneten und seiner Angehörigen.«


      Volltreffer. Leonard ließ meinen Schwanz los und sah mich verächtlich an.


      »Sie wissen nicht, was in diesem Haus vor sich geht.«


      »Ich weiß genug, um jeden einzelnen von Ihnen auf die Titelseiten der Zeitungen zu bringen.« Das war gelogen, enthielt aber offensichtlich einen wahren Kern. Wie tief hatte die Verderbnis im Haus der Eagles Wurzeln geschlagen?


      »Und was würde das bringen, Mr. Mitchell?«, fragte Leonard und befleißigte sich eines freundlichen und weltgewandten Tonfalls. »Noch eine gute Familie ruiniert, eine großartige Laufbahn zunichte gemacht – ich meine die meines Bruders, nicht die meine, denn ich habe keine –, und dazu eine Menge unangenehmes Gerede über Menschen wie Sie und mich. Das wäre für keinen ein Vergnügen.«


      Damit hatte er recht, aber ich war derzeit im Vorteil und wollte nicht aufgeben.


      »Es gibt Wichtigeres als Vergnügen. Zum Beispiel die Frage, ob ein Unschuldiger am Galgen landen sollte.«


      »Mr. Meeks, mein Lieber, ist alles andere als unschuldig.«


      »Bullshit.«


      »Verschonen Sie mich mit der Vulgärsprache von Ihrer Ranch, Mr. Mitchell. Mr. Meeks ist so schuldig wie wir alle, wenn Sie das Wort ›Schuld‹ ins Spiel bringen wollen. In diesem Haus gibt es ein gewaltiges schmutziges Geheimnis. Seit Jahren schon. Oh, alle Welt glaubt, ich sei so ausschweifend und abstoßend, aber ich kann Ihnen eines sagen: Ich musste hier fort und ein neues Leben in London beginnen, eben weil ich so abstoßend fand, was in Drekeham Hall vor sich geht. Nur weil etwas seit langer Zeit geschieht, ist es noch lange nicht gut. James verschließt die Augen davor, weil es eine ›Tradition‹ ist und er Traditionen achtet, aber er täuscht sich.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Ach, kommen Sie. Sie wissen doch Bescheid. Es ist wie eine Perlenkette. Der Butler vögelt den ersten Diener, der erste Diener vögelt den zweiten Diener, der vögelt den Hausburschen, der wiederum den Knecht vögelt; der Obergärtner vögelt den Untergärtner, der Untergärtner vögelt den Kunstgärtner, und der wiederum vögelt den Stallburschen. Soll ich weitermachen? Haben Sie sich noch nicht die Frage gestellt, warum es hier so gut wie kein weibliches Personal gibt? Bloß diese Xanthippe von einer Wirtschafterin, Mrs. Ramage, und ein paar Zimmer- und Küchenmädchen. Dieses Haus hier ist Sodom an der Küste von Norfolk.«


      »Ach, seien Sie doch nicht …«


      »Und Mr. Meeks, nicht zufrieden mit all dem herrlichen Frischfleisch, musste auch noch Importe haben. Er ging auf kleine … wie soll ich es nennen? Expeditionen vielleicht? Jedenfalls führten sie ihn erst nach Norwich, dann nach London, und jedes Mal brachte er junge Männer mit in den Haushalt, die ihm ›zur Hand gehen‹ sollten. Sie können sich wahrscheinlich denken, dass es nicht bei der Hand blieb. Was in den Dienstbotenquartieren dieses Hauses vor sich geht … Sagen wir einfach, dass heute Nachmittag, als der Rest von uns sich bei einer züchtigen Runde Verstecken vergnügte, anderswo wesentlich gefährlichere Spiele gespielt wurden.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      Leonard beachtete mich gar nicht. »Und anscheinend hat der unglückliche Mr. Reg Walworth das Spiel verloren.«


      »Was genau ist ihm zugestoßen?«


      »Ich habe kein Bedürfnis, das zu wissen. Die Polizei meint, er sei erstickt. Ich kann mir nur vorstellen, womit. Hinter seiner dienstfertigen Fassade ist Mr. Meeks, glaube ich, ein recht zupackender Liebhaber.«


      Ich war sprachlos. Ich hatte keinen Grund, die Wahrheit von Leonards Enthüllungen anzuzweifeln.


      »Und jetzt müssen Sie es uns überlassen, mit diesen Dingen auf unsere Weise fertigzuwerden«, fuhr er fort. Er spürte, dass er am Gewinnen war. »Jetzt, wo Meeks aus dem Weg ist, haben wir das restliche Personal wieder einigermaßen unter Kontrolle. Die meisten sind, von ein oder zwei Ausnahmen mal abgesehen, ganz vernünftig. Der Butler ist ein netter Mensch. Der Koch ist für einen Ausländer gar nicht übel. Selbst der Hausbursche – wie heißt er noch, Simon – ist ein Schatz, auch wenn der Ärmste taub ist und meistens gar nicht weiß, was los ist. Ich bin mir sicher, dass er so einiges zu erzählen wüsste. Die anderen halten ihn für dumm, aber das stimmt nicht. Sie sollten mal ein wenig mit ihm plaudern. Sie werden sehen, er ist äußerst entgegenkommend.«


      Leonard hatte seinen Vorteil überzogen. Ich merkte sofort, dass er mir wie einem braven Jungen einfach den Kopf tätscheln und ein Bonbon in die Hand drücken wollte. Wenn ich damit beschäftigt wäre, den ach so beflissenen Hausburschen zu ficken, würde ich vielleicht meine Amateurrecherchen über das Rätsel des erdrosselten Frischfleischs sein lassen, so Leonards Gedankengang. Und vielleicht war es auch ganz gut so, wenn er das dachte.


      »Ach ja«, sagte ich, »der ist mir schon aufgefallen. Sehr hübscher Bursche.« Das war er in der Tat mit seinem schläfrigen Blick und der seidigen Haut, mit seiner klaglosen Dienstfertigkeit. Ich hatte ihn gleich bemerkt, als ich nach Drekeham Hall gekommen war.


      »Wirklich sehr hübsch«, bestätigte Leonard und machte sich wieder fachmännisch an meinem Schwanz zu schaffen. Ich ließ zu, dass er hart wurde – das fiel mir nicht allzu schwer, da Leonard sich genau um die richtigen Stellen kümmerte.


      »Und jetzt«, sagte er, »würde ich mich gern den Damen anschließen, die, dem Himmel sei Dank, von all dem nichts wissen.«


      »Ich komme mit Ihnen.«


      »Aber Mr. Mitchell«, sagte er wie eine verschämte Debütantin, »sollten Sie nicht lieber ein oder zwei Minuten abwarten? Die armen Damen würden sicher ohnmächtig, wenn Sie den hier« – er drückte meinen Schwanz ein letztes Mal – »mit in den Salon brächten.«


      Damit verließ er die geschützte Stelle unter der Treppe, wackelte zum Abschied mit dem Hintern und trottete in Richtung des Salons.


      Ich war zwar versucht, mich vom Hausburschen Simon trösten zu lassen, aber gewisse Ungereimtheiten in Leonard Eagles ansonsten brillantem Versuch, mich von meiner Fährte abzubringen, ließen mich nicht los. Zum einen: Wenn Meeks tatsächlich ein so durch und durch lasterhafter und abgebrühter Mann war, wieso hatte er sich dann ohne jede Gegenwehr verhaften lassen? Sein märtyrerhaftes Ausharren angesichts von Piggotts ungewöhnlichen Verhörmethoden schien mir nicht zu einem Mann zu passen, der Brutalität und Laster gewohnt war. Er hatte nicht mitgemacht und die Behandlung auch nicht genossen, wie man es von einem Mann hätte erwarten können, wie Leonard ihn beschrieb. Soweit ich es gesehen hatte, war seine Haltung von geduldiger Resignation geprägt – der Resignation eines Mannes, der um seine Unschuld weiß, sie aber nicht beweisen kann.


      Zum anderen war da ein unangenehmerer Grund: Leonards Geschichten von Unzucht in den Dienstbotenquartieren lieferten keine Erklärung für Sir James’ düstere Teilnahmslosigkeit beim Abendessen. Gewiss war es ein Rückschlag für seine demokratischen Ideale, dass sein Laisser-faire zum Tod eines Menschen geführt hatte – aber in diesem Fall wäre er doch sicher in den Dienstbotenquartieren gewesen, um ein paar Köpfe zu waschen, statt nach einem Abendessen im Kreis der Familie Trübsal zu blasen. Selbst wenn es Gäste im Haus gab, ungewollte Zeugen wie Morgan und mich, hätte ein Mann der Tat wie Sir James doch sicher gehandelt, anstatt in Gedanken zu versinken. Irgendetwas hielt ihn zurück. Ich hatte gesehen, wie er unter den spitzen Bemerkungen seines jüngeren Bruders innerlich geschäumt hatte und doch still geblieben war. Das alles passte nicht so recht zu den Tatsachen, die man mir dargelegt hatte.


      Außerdem – und dafür hätte ich mir selbst in den Hintern treten können – war etwas Merkwürdiges an der Art und Weise, wie die Leiche entdeckt und aus dem Haus geschafft worden war. Belinda hatte den Toten in einem Wandschrank gefunden – der mit Sicherheit nicht der Tatort war – und den Eindruck geäußert, dieser sei aus Sir James’ Arbeitszimmer dorthin geschleift worden. Zum damaligen Zeitpunkt hatte ich das als die wirren Erinnerungen eines netten, aber nicht allzu schlauen Mädchens abgetan. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich Belinda nicht sonderlich mochte; ich war neidisch auf die Aufmerksamkeit, mit der Boy sie überhäufte, auch wenn ich an seinen Schwanz durfte. Ich hielt sie für ein hohlköpfiges Modepüppchen – ein großer Irrtum. Ich fragte mich allmählich, ob ihre Beobachtungen nicht doch zutrafen und der Leichnam nicht (oder zumindest doch nicht direkt) aus den Dienstbotenquartieren stammte, sondern aus weitaus verfänglicheren Teilen des Hauses. Sollte das stimmen, war es kaum verwunderlich, dass Leonard so erpicht darauf war, mich mit dem schönen Hinterteil des Hausburschen Simon abzulenken.


      Mit diesen Gedanken im Kopf war ich sehr bald wieder in einem Zustand, in dem ich mich den Damen zeigen konnte; nichts entzieht einem steifen Schwanz so schnell das Blut wie deduktives Denken. Im Salon gab ich mich von meiner charmantesten Seite – ich sollte mir Freunde im Haus machen, wenn ich die Wahrheit herausfinden wollte. Ich sprach mit Lady Diana über Politik, plauderte mit Lady Caroline über Inneneinrichtung – sie wollte den Salon von Syrie Maugham umgestalten lassen, ganz in weiß – und versuchte, Sir James etwas über das politische und wirtschaftliche Leben in Boston zu erzählen. Ich machte dabei eine vortreffliche Figur, auch wenn ich mit den Gedanken anderswo war – ich nagte an dem Rätsel um Meeks und den Ermordeten wie ein Hund an einem Knochen.


      Als die Uhr elf schlug – Morgan gähnte und döste schon in seinem Sessel –, kam Burroughs, der Butler, um die Tassen und Gläser abzuräumen und die Anordnungen für den nächsten Tag entgegenzunehmen. Er war ein reizender alter Bursche, wie den Seiten eines Romans entsprungen: klein und von zartem Körperbau, leicht gebeugt, weißhaarig und mit einer kleinen Stahlrandbrille, die seine Butlermiene noch unterstrich. Als ich ihn das erste Mal sah, hielt ich ihn für entzückend, so vollkommen verkörperte er meine amerikanischen Vorstellungen von einem englischen Dienstboten. Auch er schien mich entzückend zu finden, blieb sein Blick doch mehr als einmal mit einer gewissen Zuneigung auf mir haften. Er war jedoch die Diskretion in Person und versuchte nie, mich in Gespräche zu verwickeln, die über meine Bedürfnisse als Gast des Hauses hinausgingen.


      Jetzt schien er allerdings durchaus das Bedürfnis zu haben, mit mir zu sprechen, ungeachtet der wachsamen Blicke von Leonard und Sir James.


      »Ist Ihr Zimmer bequem genug für Sie und Mr. Morgan?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, als er mein Glas auf ein silbernes Tablett stellte.


      »Vollkommen, vielen Dank, Burroughs.«


      »Sollten Sie etwas benötigen, dann zögern Sie bitte nicht, nach mir zu läuten.«


      »Danke.«


      »Ich werde Ihnen dann persönlich aufwarten.«


      »Alles klar.«


      Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sir, sollten Sie irgendwelche Fragen haben, etwa über die Haushaltsführung …« Unsere Blicke begegneten sich; seine Augen waren gerötet, als habe er geweint. »… dann lassen Sie mich es einfach wissen.«


      Er setzte eine Menge aufs Spiel, indem er auf diese Weise mit mir redete, und ich wollte seine Lage nicht noch verschlimmern. »Vielen Dank, Burroughs«, sagte ich laut genug, dass alle es hören konnten, »wecken Sie mich um sieben Uhr, und ich nehme geräucherten Hering zum Frühstück. Und du, Boy? Auch Hering?«


      »Igitt«, sagte Morgan und reckte die langen Arme. »Nein, lieber Speck und Eier.«


      »Also einmal den Räucherhering und einmal Speck«, wiederholte Burroughs mit dankbarem Lächeln. »Gibt es sonst noch etwas, Sir James?«


      »Das wäre alles, Burroughs. Wir haben alle einen ziemlich anstrengenden Tag hinter uns. Am besten, wir versuchen jetzt zu schlafen. Morgen … morgen wird hart.«


      Lady Caroline beugte sich vor zu Sir James und drückte seine Hand. Er sah nicht auf, lächelte nicht, erwiderte nicht den Druck. Er war gänzlich in seiner Gedankenwelt versunken.


      Nach diesem furchtbaren Tag und deprimierenden Abend brauchte ich eine kleine Entschädigung, ehe ich mich schlafen legte. Wie ich von meinen Prüfungen in Cambridge wusste, kann man sich nach ein paar Stunden Ablenkung einem Problem umso frischer zuwenden. Und nichts fand ich so ablenkend wie Sex mit anderen Männern.


      Natürlich war Morgan meine ausgesuchte Beute; ich hatte die Einladung nach Drekeham Hall überhaupt nur angenommen, weil ich ihn erobern wollte – ich ging davon aus, dass die ungewohnte Umgebung und unsere erzwungene Nähe wie von selbst zu dem lange gewünschten Ergebnis führen würden. Das Vorspiel im Wandschrank und im Bad, wo er in meinem Mund gekommen war, hatten wir bereits hinter uns. All das war nichts im Vergleich zu dem, was ich noch vorhatte – Mord hin oder her, heute Nacht würde er das bekommen, was ich für ihn auf Lager hatte.


      In der letzten Stunde hatte Morgan schon halb geschlafen; die Gespräche langweilten ihn zu Tode, der Portwein wärmte ihn, der anstrengende Tag hatte ihn erschöpft. Sir James und Lady Caroline blickten ab und an zu ihm herüber und sahen, wie er gerade einnickte. Die arme, vernachlässigte Belinda klimperte derweil auf dem Klavier oder versuchte, etwas Smalltalk mit Lady Diana zu führen, die dazu aber keine besondere Neigung zeigte. Die künftigen Schwiegereltern hielten keine großen Stücke auf Boy Morgans geistige Fähigkeiten, so viel war klar, doch es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Mochte er zuweilen auch etwas schwer von Begriff sein, habe ich doch nie jemanden mit einem treueren Herz kennengelernt.


      Als wir uns zurückzogen und den anderen eine gute Nacht wünschten, wurde Morgan wieder munter und nahm zwei Stufen auf einmal, wie er es so oft in Cambridge tat. »Herrgott, war das ein langweiliger Abend«, sagte er. »Wären wir doch nur in den Pub gegangen.«


      »Keine Angst, Boy, die Nacht ist noch jung.«


      Er rannte fast bis zu unserem Zimmer, und ich war ihm dicht auf den Fersen.


      »Ich hoffe, du findest das jetzt nicht allzu schrecklich, aber ich habe mir eine Flasche Whisky aus dem Keller des Alten geborgt. Burroughs hat sie mir vorhin mit raufgebracht. Ein tüchtiger Mann, dieser Burroughs.«


      »In der Tat.« Wie praktisch: eine weitere Ausrede für Morgan, die ›Kontrolle‹ über sich selbst zu verlieren. Die Flasche befand sich in einem Kübel auf dem Garderobentisch; Morgan goss davon in zwei Zahngläser ein und reichte mir eins.


      »Auf dich«, sagte er, leerte das Glas in einem Zug und füllte sofort wieder nach. Ich gab vor, es ihm gleichzutun, nahm aber nur einen Schluck. Ihm fiel das nicht auf; er war damit beschäftigt, den gewünschten Grad der Trunkenheit zu erreichen. Wie schlimm Hemmungen doch sein müssen, dachte ich; kein Wunder, dass so viele Leute sich die Leber ruinieren.


      »Ich kann es kaum erwarten, endlich aus dieser verfluchten Rüstung rauszukommen«, sagte er und öffnete seine Fliege mit einem smarten Zug, ehe er anfing, an seinen Kragenknöpfen herumzufummeln. »Das ganze Zeug schnürt einem ja die Luft ab.«


      Das klang wie eine Einladung an mich, also ging ich zu ihm.


      »Hier, lass mich mal, dann geht es schneller.« Morgan ließ die Hände sinken, während ich seinen Kragen öffnete und die Knöpfe ordentlich auf den Garderobentisch legte.


      »Schon besser«, sagte er. »In diesem Salon war es verdammt heiß.«


      »Mach’s dir einfach gemütlich.« Ich schob ihm das Jackett über die Schultern, und er ließ zu, dass es von seinen Armen herabglitt und zu seinen Füßen einen Haufen bildete.


      »Mitch …«


      »Ja, Boy?«


      »Was wir da tun …«


      »Hm?«


      »Es ist doch nicht … ich meine, du glaubst doch nicht …«


      »Keine Sorge. Genieß es einfach.«


      »Aber ich meine, ich bin nicht …«


      »Natürlich nicht. Das ist mir schon klar.«


      »Aber …«


      Er schwieg eine Weile; sein Haar, das den ganzen Abend auf unattraktive Weise zurückgekämmt gewesen war, fiel ihm jetzt dunkel und schimmernd in die Stirn.


      »Was?«


      »Ach, zum Teufel«, sagte er mit wundervoll impulsiver Forschheit – und küsste mich geradewegs auf den Mund. Eine Hand hielt meinen Nacken, während seine Zunge meine Lippen teilte; die andere drückte die Muskeln meines Oberarmes. Ich leitete daraus ab, dass die Auseinandersetzung, die Boy mit sich selbst geführt hatte, zu meinen Gunsten entschieden war.


      Bei unserer ›Liebeswerbung‹ war bislang ich der Jäger und Morgan der Gejagte gewesen. Zu meiner Überraschung und Freude wendete sich das Blatt nun. Morgan gab sich nicht damit zufrieden, mich zu küssen, als hinge sein Leben davon ab. Er zog mir ungeduldig das Jackett aus, das neben seinem auf dem Boden landete, und fing an, mir das Hemd aufzuknöpfen. Er war im Umgang mit den Knöpfen nicht besonders geschickt, aber ich fand sein aufgeregtes Gefummel ohnehin weitaus erregender. Ich wand mich aus meinem Kragen und meiner Krawatte, und mein Hemd öffnete sich bis zur Hüfte. Mein Oberkörper ist von Natur aus behaart, seit ich ungefähr 15 war – Morgan, dessen Brust bis auf eine kleine Furche in der Mitte glatt war, tauchte sofort mit seiner Zunge hinein. Er rieb sein Gesicht und seinen Mund an meiner Brust wie eine Katze am Bein ihres Herrchens.


      Ich zerrte seine Hemdschöße aus seiner Hose, zog ihm das ganze Teil über den Kopf und enthüllte so die Hügel und Kurven eines langen, eleganten Rückgrats, umgeben von den Muskeln eines Ruderchampions. Diese Muskeln zuckten, als Morgan die Arme freimachte, um meinen Oberleib besser erkunden zu können. Mittlerweile hatte er sich zu meinem Bauch vorgearbeitet und war in der Hüfte genau im richtigen Winkel gebeugt. Als ich ihn in dieser Haltung sah, konnte ich nur an eines denken – seinen jungfräulichen Arsch zu ficken. Doch für den Augenblick überließ ich ihm die Kontrolle. Er schien das, was er gerade tat, so zu genießen, dass es unhöflich gewesen wäre, ihn davon abzuhalten.


      Nachdem er sich eine Minute lang voller Liebe meinem Nabel widmete, schnappte er nach Luft und stand auf. So konnte ich mir seinen wunderschönen, athletischen Körper genauer betrachten. Gesicht und Hals waren gerötet, was nicht nur am Whisky, sondern auch an der Reibung durch meine Körperbehaarung lag, die stellenweise ziemlich struppig war. Sein Mund schimmerte von dem Speichel, der sich in den Haarbüscheln auf meiner Brust und meinem Bauch verfangen hatte. In seiner Hose zeichnete sich ziemlich eindeutig sein Ständer ab.


      »Bitte zieh dich für mich aus, Mitch. Ich will dich sehen.«


      Ich kam seiner Bitte gerne nach, und nach einer Minute Ringen mit Hosenträgern und Knöpfen war ich nackt. Ich war ebenso erregt wie Morgan. Mein Schwanz ragte aus einem dichten Haarbusch hervor, ein kleiner, klebriger Tropfen am Schlitz. Morgan starrte ihn wie gebannt an und bereitete sich auf den Schritt vor, der für ihn ein ziemlich großer war – ein Schritt, der ihn von einem ›famosen Kerl‹ und gefeierten Ruderer in Cambridge in einen Schwanzlutscher verwandeln würde.


      Er tat den Schritt.


      Im Bruchteil einer Sekunde war er auf den Knien und überhäufte meinen Schwanz mit Küssen. Anscheinend wollte er keinen Zentimeter ungeliebt lassen. Er fing an, daran zu lecken und sanft an meinen Eiern zu ziehen – wahrscheinlich etwas, das er insgeheim schon bei sich selbst getan und genossen hatte. Er wusste bereits, wie gut ein Mund sich da unten anfühlen kann, also schloss er die Augen, atmete tief durch, machte den Mund weit auf und legte die Lippen um meine Eichel. Als er zu mir hochsah, die großen, vertrauensseligen Augen voller Fragen, hätte ich fast abgespritzt. Wäre der Tag nicht so ereignisreich gewesen, wäre wohl genau das geschehen.


      Ich streichelte ihm den Kopf, spielte mit seinem dichten, schwarzen Haar, zog ihn näher an mich ran. Ich hatte nicht erwartet, dass er eine Kunst sofort beherrschen würde, zu deren Meisterung ich mehrere Monate gebraucht hatte, aber für einen Anfänger war er gar nicht übel. Er schob seine Lippen bis zur Hälfte vor und hielt inne, als er meinen Schwanz in seinem Hals spürte. Ich hatte nicht die Absicht, ihn gleich beim ersten Versuch vom Schwanzlutschen abzuschrecken, indem ich ihn zum Würgen brachte; ich gab mich damit zufrieden, seinen Mund nur halb zu ficken. Schließlich macht die Übung erst den Meister.


      Ich sah, dass Morgan beim Blasen seinen eigenen Schwanz aus der Hose befreit hatte und ihn langsam wichste. Diesem Anblick konnte ich nicht widerstehen, also zog ich mich aus seinem Mund zurück, ging vor ihm in die Knie und nahm ihn in die Hand. Wieder küssten wir uns, dann zog ich ihn zu Boden in die Neunundsechziger-Stellung. Ich war völlig nackt; er hatte kein Hemd mehr an, trug aber noch Schuhe und Hose, und sein Schwanz ragte aus dem Hosenschlitz hervor.


      Es bestand die Gefahr, dass wir beide viel zu schnell kommen würden; ich wollte nicht, dass Morgan Erleichterung fand, ehe ich ihn noch weiter eingearbeitet hatte. Ich hörte auf, ihn zu blasen, und drehte ihn auf den Rücken. Er ließ meinen Schwanz nur widerwillig los, hatte in dieser Haltung aber keine Wahl mehr und musste sich von mir ausziehen lassen. Erst ein Schuh und eine Socke, dann der der andere Schuh und die andere Socke … Er streckte die Beine aus und hob den Arsch, damit ich ihn von Hose und Unterhose befreien konnte. Endlich lag er nackt vor mir. Ich glaube, er konnte sich vorstellen, was nun kommen würde.


      »Mitch, ich weiß nicht recht …«


      Ich kannte einen unfehlbaren Kniff, um die Ängste junger Männer zu beschwichtigen, die zum ersten Mal ihren Anus entdecken sollten. Ich tauchte zwischen seine geteilten Hinterbacken und fing an, sein Loch zu lecken. Ich drang sanft, aber bestimmt mit meiner Zunge ein. Das mag anfangs schockieren, aber die gleich darauf folgende Lust ist ein durchaus überzeugendes Argument. Morgan, dessen Ängste in diesem Bereich eher gering zu sein schienen, stöhnte schon bald und hob sein Becken an.


      Sein Arsch war so wunderschön wie sein restlicher Körper, rosa, sauber und saftig, süß wie eine Pflaume. Ich fraß ihn förmlich auf, bis ich der Meinung war, er sei jetzt so entspannt und erregt wie nur möglich. Dann zog ich meine Zunge zurück und sah ihm in die Augen.


      »Ich will dich ficken, Morgan«, sagte ich.


      »Oh …«


      »Willst du es auch?«


      Er konnte das Wörtchen Ja nicht formen, aber das lang gezogene »Hmmmm« und die Tatsache, dass er die Beine noch weiter spreizte, waren mir Antwort genug.


      Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Weder seine Bereitwilligkeit noch sein Ständer sollten abflauen. Ich griff auf dem Garderobentisch nach dem Topf mit Brillantine, mit der Morgan sein Haar vor dem Abendessen gebändigt hatte, nahm mit zwei Fingern einen großen Brocken davon und rieb damit großzügig sein Loch ein. Dabei öffnete es sich und verschluckte quasi meine Hand.


      Auch meinen Schwanz schmierte ich mit Brillantine ein, brachte ihn in Zielstellung, übte den allerleichtesten Druck aus und wartete. Zuerst war Widerstand zu spüren: Morgan hatte mit eigenen Augen gesehen, wie groß mein Schwanz ist – wenn schon die Hälfte davon ihn beinahe zum Würgen gebracht hatte, was würde das ganze Ding mit seinen Innereien anrichten? Doch dann wirkte der alte Zauber, den warmes Fleisch auf Fleisch immer ausübte, sein Arschloch öffnete sich und nahm mich auf.


      Sobald die Eichel drin war, wollte ich den ganzen Schaft in ihn rammen, ließ aber Vorsicht walten. Ich hatte selbst schon Liebhaber gehabt, die diesen wichtigen Punkt der Reise überstürzten und damit den restlichen Ritt ruinierten. Also gestattete ich ihm, sich an das Gefühl von etwas in ihm zu gewöhnen, und wichste ihn sanft. Sein Schwanz war beim Eindringen etwas weicher geworden, und ich wollte ihn hart, ehe ich weitermachte. Ich brauchte dafür nicht lange.


      »Oh Gott«, sagte er, als ihn neue Empfindungen übermannten, »das ist unglaublich.«


      »Wart’s ab«, sagte ich und bewegte mich ein Stück vor. Er hielt den Atem an, aber sein Schwanz blieb steif wie ein Stock. Ich hielt den Zeitpunkt für günstig, um tiefer einzudringen, und arbeitete mich ganz langsam vor, bis ich bis zum Ansatz in ihm war. Morgans Gesicht hatte einen erstaunten Ausdruck, und er schwitzte – aber er hatte nicht umsonst Stunde um Stunde seine körperliche Belastbarkeit trainiert. Seine Bauchmuskeln kräuselten sich, sein Atem ging tief und regelmäßig, und ich spürte, wie sein Arsch sich um mich zusammenzog und wieder lockerte.


      »In Ordnung, Mitch«, sagte er in einem geschäftsmäßigen Tonfall, der mich fast zum Lachen brachte, »du kannst mich jetzt ficken.«


      Und das tat ich. Ich fickte ihn nach Strich und Faden. Ich fickte ihn, wie er auf dem Rücken lag, die Beine über meinen Schultern, und starrte ihm in die Augen. Ich drehte ihn um und fickte ihn auf allen vieren, stieß ihn so hart, wie ich nur konnte. Ich fickte ihn von der Seite, hielt sein eines Bein nach oben, während sein Schwanz den Teppich mit Glückstropfen benetzte. Schließlich zog ich ihn aufs Bett, legte ihm ein paar Kissen unter den Arsch und begann den langen Ritt zu meinem Ziel.


      Ich wollte, dass er zuerst kam; ich wollte, dass er das unvergleichliche Gefühl kennenlernt, zu kommen, während man gevögelt wird, ihn in sich zu spüren, nachdem man gekommen ist, wenn man meint, das Gefühl nicht länger aushalten zu können, und doch nicht will, dass es je aufhört. Ich setzte mein Vorhaben ohne Weiteres in die Tat um. Nach dem anfänglichen Schwinden der Erektion blieb Morgan während des ganzen Ficks hart wie Stein. Ab und zu wichste er kurz seinen Schwanz, hörte aber gleich wieder damit auf. Jetzt nahm ich jedoch seine Hand, legte sie um seinen Schwanz und bewegte sie ein paarmal auf und ab. Ich sehe gern, wie ein Mann sich wichst, während ich ihn ficke; ich stelle mir dann gerne vor, dass er das Gleiche spürt wie ich.


      Morgan war schnell von Begriff und stimmte den Rhythmus seiner Hand mit meinen Stößen ab. Es dauerte nicht lange, da fluchte er, krümmte den Rücken, warf den Kopf zurück und fing an, sich auf Brust und Bauch zu spritzen. Ich musste mich wie ein Jockey festhalten, um den Ritt fortzusetzen. Ich fickte ihn so hart, wie ich nur konnte, nagelte ihn aufs Bett, während er die letzten Zuckungen seines Orgasmus hinausschrie. Ich stieß zehnmal zu, 15-, 20-mal, dann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten – ich vergrub mich so tief in ihm, wie es ging, und füllte ihn mit meinem Sperma.


      Er hielt mich mit seinen Beinen fest, die er um meinen Hintern gelegt hatte; erst als mein Schwanz schlapp wurde, ließ er mich los, und dabei nahm er mein Gesicht und küsste mich, als wollte er mir den letzten Atemzug aussaugen.


      Ich ging davon aus, dass meine Verführung gelungen war.


      In dieser Nacht schliefen wir nackt, Arm in Arm.
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      Jeder große Detektiv braucht einen treuen Gehilfen, und nach der Ausbildung, die ich Boy Morgan in der Nacht hatte angedeihen lassen, war er mir so treu, wie ich es mir nur wünschen konnte. Wie das bei Assistenten oft so ist, war er nicht gerade der Hellste, doch immerhin konnte ich mich damit trösten, dass selbst Dr. Watson nicht immer schnell von Begriff war. Und Morgan hatte Watson einen erheblichen Vorteil voraus: Er lernte rasend schnell, wie man einen Schwanz in den Arsch und in den Mund nimmt, wie er gleich bei erster Gelegenheit bewiesen hatte.


      Wir hatten kaum geschlafen, lagen nackt und mit Sperma bedeckt auf ähnlich aussehenden Laken, als es an der Tür klopfte. Noch ehe wir uns herrichten konnten, kam Burroughs, der Butler, mit einem Tablett herein. Wie alle echt englischen Butler konnte ihn in der Regel nichts erschüttern, doch mir fiel auf, dass seine Pupillen doppelt so groß wurden, als er meinen behaarten und Morgans glatten Leib sah.


      »Vielen Dank, Burroughs«, sagte ich und wickelte mir rasch ein feuchtes Laken um die Hüfte. »Stellen Sie das Tablett doch bitte …«


      Morgan beschirmte sich mit je einer Hand seine Vorder- und Hinterseite und verzog sich jauchzend ins Badezimmer. Burroughs nickte zustimmend und stellte (nicht ohne zuvor einen verstohlenen Blick auf Morgans Hintern geworfen zu haben) das Tablett mit dem Tee auf den Tisch.


      »Ihr Frühstück ist in einer halben Stunde fertig, Sir.« Er machte keinerlei Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


      »Vielen Dank, Burroughs.«


      »Wenn das alles wäre, Sir …«


      »Ich glaube schon, danke.«


      Trotzdem blieb er am Fußende des Bettes stehen, die Augen gesenkt, und kämpfte gegen den Drang zu starren an. Ich dachte mir, dass er schon wieder gehen würde, wenn ich ihm etwas zu schauen gäbe, und so schwang ich die Beine aus dem Bett und gewährte ihm freien Blick auf meinen haarigen Hintern, meinen Schwanz und den gesamten Rest. Ich war ohnehin halb verdurstet und hatte während meiner Zeit in England eine Tasse Tee als Einstieg in den Tag schätzen gelernt. Ich goss mir ein. Burroughs stand noch immer da wie angewurzelt.


      »Gibt es noch etwas, Burroughs?«


      Der arme alte Mann kämpfte gerade gegen zwei widerstreitende Gefühle an: sein Berufsethos, das ihm sein Leben lang gelehrt hatte, sich rarzumachen, und sein überwältigendes Verlangen, mich anzustarren. Er dachte doch wohl nicht, dass wir, während Morgan unter Dusche stand …?


      »Ja, Sir. Ich muss mit Ihnen sprechen.« In seinem ehrlichen, gealterten Gesicht stand geschrieben, wie schwer ihm diese Worte fielen. Ich empfand Mitleid mit ihm und nahm mir einen Bademantel; ich dachte mir, dass Burroughs sich wohl besser aufs Wesentliche konzentrieren könne, wenn ich mich bedeckte. Dann erinnerte ich mich an seine Andeutungen vom Vorabend. Ich war so erpicht darauf gewesen, Morgan ins Bett zu bekommen, dass ich einfach einen Zeugen ignoriert hatte, der reif zur Aussage war. Wenn ich ein großer Detektiv werden wollte, würde ich lernen müssen, meine Libido im Zaum zu halten.


      »Nur zu, Burroughs«, sagte ich, legte mich aufs Bett und wies ihm einen Stuhl. Er setzte sich ganz an den Rand der Sitzfläche. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Sie sehen aus, als könnten Sie eine gebrauchen.«


      »Das sollte ich eigentlich nicht, Sir, aber unter den Umständen …« Seine Hand zitterte, als er sich Milch und Tee in die Tasse goss, an der er wie eine nervöse alte Dame nippte. Irgendetwas hatte ihn seiner Fassung beraubt, und dabei handelte es sich nicht bloß um den Anblick zweier sportlicher junger Männer in einem Bett.


      »Also, Burroughs, was bedrückt Sie?«


      »Ich sage das nicht gern, Sir …«


      »Nehmen Sie sich Zeit.«


      »Ich mache mir Sorgen um Sir James.«


      »Natürlich, Burroughs. Sir James hat einen sehr unangenehmen Tag hinter sich. Wir machen uns alle Sorgen um ihn.«


      Was er mir auch sagen wollte, er hoffte, ich würde es erraten, ehe er es selbst in Worte fassen müsste. Dienstboten waren damals so loyal, dass Burroughs wohl weit mehr als einen verdächtigen Todesfall gedeckt hätte, solange sein Eigeninteresse dabei nicht auf dem Spiel stand.


      »In der Tat, Sir. Unangenehme Vorfälle dieser Art sind einfach … ärgerlich.« Er nippte wieder an seinem Tee und betrachtete mich über seine Brille hinweg. Morgan sang und plätscherte unter der Dusche, als könnte er die ganze Welt umarmen. Gefickt werden schien ihm gutzutun.


      »Bitte entschuldigen Sie Boy«, sagte ich, »er ist heute gut aufgelegt.«


      »Es scheint so, Sir.«


      »Morgan ist ein guter Freund.«


      »Sir.«


      »Und es würde mir natürlich äußerst nahegehen, sollte ihm etwas zustoßen.«


      »Ja …« Burroughs stellte die Tasse in seinem Schoß ab und starrte aus dem Fenster.


      »Es ist grauenhaft, einen Freund in einer Bredouille zu sehen, nicht wahr, Burroughs?«


      »Ja …«


      »Ich meine, wenn Morgan in Schwierigkeiten geriete, würde ich alles tun, um ihm zu helfen. Ob ich dabei ein paar Regeln verletzte, wäre mir egal. Das ist doch der Sinn einer Freundschaft, oder?«


      Es folgte Schweigen. Burroughs hatte feuchte Augen. Ich hatte ins Schwarze getroffen.


      »Burroughs, gibt es etwas, das Sie mir sagen müssen?« Eine Träne lief ihm über die Wange, und er stellte die Tasse vorsichtig aufs Tablett zurück.


      »Es tut mir leid, Sir«, sagte er, nahm die Brille ab und wischte sich mit einem blitzsauberen Taschentuch über die Augen. »Das Ganze war eine furchtbare Belastung.«


      Ich setzte mich näher zu ihm, als Boy gerade aus dem Badezimmer sprang, mit nassem Haar und völlig nackt mit Ausnahme eines Handtuchs, das ihm nachlässig über die Schulter fiel.


      »Hallo! Immer noch da? Oh, gut, Tee! Aber diese Tasse ist ja schon …«


      »Morgan«, sagte ich, »sei ein braver Bursche und sei still, ja? Mr. Burroughs hat uns etwas mitzuteilen.«


      »Ach ja. Tut mir leid.« Er warf sich aufs Bett, wodurch ich beinahe auf Burroughs gelandet wäre, und breitete sich aus.


      »Ach, und Boy, alter Junge?«


      »Ja, Mitch?«


      »Könntest du dir wohl etwas überziehen? Du lenkst uns ab.«


      »Natürlich. Achtet gar nicht auf mich.« Er zupfte an der Decke, um eine Art von Lendentuch daraus zu formen. Allerdings war Morgan viel zu unruhig und abgelenkt, als dass das lange so bleiben konnte. Bald war sein Schwanz wieder in ganzer Pracht zu sehen.


      »Erzählen Sie, Burroughs. Wir hören zu. Sie können Boy ebenso vertrauen wie mir.«


      »Oh, Sir, wenn ich nur wüsste, wo ich anfangen soll …«


      Auf diese Weise konnte das den ganzen Morgen dauern, und wir verloren kostbare Zeit. So schnell wie die Polizei hier arbeitete, würde Meeks am Galgen baumeln, ehe Burroughs seine Nöte in Worte gefasst hatte.


      »Hat es etwas mit dem Tod von Mr. Walworth zu tun?«


      »Ja, Sir. Seitdem sind wir alle völlig durcheinander …«


      »Und Sie haben die Befürchtung, dass die Polizei den Falschen verhaftet hat?«


      »Beim Jupiter, Sir, wie haben Sie das denn erraten? Genau das ist es. Ich habe große Angst, dass sie einen Fehler begangen haben. Mit allem gebührenden Respekt vor Sir James und den Polizeibeamten …«


      »Natürlich haben sie den Falschen. Jeder kann sehen, dass Meeks unschuldig ist. Aber es bringt nichts, es ihnen zu sagen – es ist im Interesse aller, die Sache so schnell wie möglich zu bereinigen, und da Meeks keinen Versuch unternimmt, sich zu verteidigen …«


      »Ach, dieser dumme Junge, dieser dumme, dumme Junge«, platzte es aus Burroughs heraus. »Was um alles in der Welt will er damit nur …« Er hielt inne, wollte eine gewisse Grenze nicht überschreiten. Ich musste diesen Zeugen mit Samthandschuhen anfassen, damit er nicht davonlief. Ich beugte mich vor, wobei ich zuließ, dass mein Bademantel sich bis zu meinem Bauch öffnete, und gab mich vertraulich.


      »Wenn wir Meeks den Hals retten wollen, dann brauchen wir irgendeinen Beweis dafür, dass er nicht am Tatort war, als Mr. Walworth starb.«


      »Ein Alibi!«, sagte Morgan voller Begeisterung. »Das ist es!«


      »Genau das ist es ja, Sirs«, sagte Burroughs und wusste nicht, ob er mir in den Bademantel schauen oder sich an Morgans Nacktheit weiden sollte. »Der arme Charlie Meeks kann überhaupt nichts mit dem Tod von Mr. Walworth zu tun haben.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil ich weiß, wo er sich gestern den ganzen Nachmittag über aufhielt.«


      »Tatsächlich? Und warum haben Sie das gestern nicht gesagt, als die Polizei hier war?«


      »Er wollte davon nichts wissen.«


      »Also hat Meeks etwas zu verbergen.«


      Burroughs schwieg wieder und schien mit einer großen Beichte zu ringen. Ich legte mich auf mein Kissen und winkelte ein Bein an; dadurch gestattete ich ihm freien Blick auf meine unteren Bereiche. Burroughs starrte, leckte sich die Lippen und fuhr fort. Wir hatten offenbar den Schlüssel zu seiner Aussage gefunden.


      »Das hat in diesem Hause jeder.«


      Dies war wahrscheinlich das Indiskreteste, was Burroughs in seinem Leben über die Lippen kam. Mir fiel auf, dass sich seine Augen während des Sprechens in Boy Morgans Blick bohrten. Auch Boy hatte das bemerkt. Er schob seine Hüfte ein wenig nach vorn. Vielleicht war er doch gar nicht so dumm, wie ich meinte.


      »Sehr interessant, Burroughs. Gilt das auch für Sie?«


      »Nun, Sir …«


      »Wie können Sie sich zum Beispiel so sicher sein, wo Meeks sich gestern Nachmittag aufhielt, als der Mord begangen wurde?«


      »Es gehört zu meinen Aufgaben, zu wissen, wo sich das Personal befindet.«


      »Und wo genau befand sich Meeks?«


      »Oh je …«


      Burroughs machte wieder dicht. Morgan strich sich mit der Hand über den Bauch, wo die Härchen, die hinab zu seinem Schritt führten, noch feucht waren. Dann drückte er mit dem Handballen auf sein Schambein, wodurch sein Schwanz einen kleinen Sprung vollführte. Burroughs wandte den Blick nicht ab und fuhr fort.


      »Er war den ganzen Nachmittag in seinem Zimmer.«


      »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


      »Ich …«


      »Sie waren also bei ihm, wenn ich recht verstehe.«


      »Ganz gewiss nicht!« Burroughs wirkte schockiert. Boy schloss die Augen und spreizte die Beine. »Ich wollte damit sagen, dass ich mit größter Sicherheit weiß, dass er dort war. Ich kann es beschwören.«


      »Meinen Sie das ernst?«


      »Ja. Ich beobachtete ihn.«


      »Sie beobachteten ihn?«


      »Ich muss die Jungs manchmal im Auge behalten. Das ist von äußerster Wichtigkeit, um die Disziplin beim Personal zu bewahren.«


      »Natürlich.« Wenn diese kleine Notlüge Burroughs half, dann bitte – aber wir hatten es hier offenbar mit einem Spanner zu tun.


      »Im Laufe der Jahre habe ich … nun, man könnte sagen, ich habe in den Dienstbotenräumen eine Art Überwachungssystem installiert. Das ist auch bitter nötig.«


      »Und wie funktioniert es?«


      »Ich glaube nicht, dass …«, setzte Burroughs an. Morgan drehte sich auf den Bauch und winkelte ein Bein um neunzig Grad an. Sein Hintern sah einfach zum Anbeißen aus. (Und ich wusste ja, wie gut er schmeckte.)


      »Die Dienstbotenräume befinden sich sämtlich im hinteren Teil des Hauses«, sagte Burroughs mit leiser, monotoner Stimme. »Sie verteilen sich über drei Etagen, die durch eine Wendeltreppe verbunden sind. Im obersten Stock wohnen Mrs. Ramages Mädchen, in den unteren beiden meine jungen Männer. Sie verstehen sicherlich, dass dies eine äußerst heikle Situation darstellt.«


      »Und deshalb die Notwendigkeit ständiger Überwachung.«


      »Ganz genau. Dank einer recht raffinierten Anordnung von Löchern, die in die Wände gebohrt wurden, kann ich jederzeit überprüfen, wo die Hausangestellten sich aufhalten und was sie gerade tun. Das erspart uns jede Menge Ärger.«


      »Ich verstehe. Und wissen die anderen davon?«


      »Nun, das ist eine sehr …« Morgan hob sein Becken an und schob sich den Schwanz zwischen die Beine. Der war halb erigiert – angesichts der Strapazen, die er in den letzten 24 Stunden zu bestehen hatte, erstaunte mich das. Burroughs war entzückt.


      »Ja, sie wissen es. Es ist für alle Beteiligten besser, sich über die Situation im Klaren zu sein. Das heißt, wenn jemand aus der Reihe tanzt, ist es eine Frage disziplinarischer Maßnahmen.«


      »Und wie funktioniert das, Burroughs?«


      »Sie müssen verstehen, Sir, dass ich für meine jungen Männer ein väterliches Interesse hege.« Väterlich – dass ich nicht lache, dachte ich, behielt es aber für mich. »Ich möchte nicht, dass einer von ihnen in Schwierigkeiten gerät, aber ich befürchte, die räumliche Nähe zu Mrs. Ramages Mädchen stellt zuweilen eine zu große Versuchung dar. Sie sind schließlich auch nur Männer.«


      »Ich verstehe. Es hat also einen gewissen … Austausch zwischen den Etagen gegeben.«


      »Das ist vorgekommen. Nehmen wir zum Beispiel den jungen Hibbert, den zweiten Diener. Der ist eine rechte Plage. Ich habe ihm schon tausendmal gesagt, dass das Obergeschoss für ihn tabu ist, aber er hört nicht auf mich.«


      »Und was passiert, wenn er erwischt wird?«


      »Dann muss ich ihn natürlich bestrafen.«


      »Und wie erwischen Sie ihn? Haben Sie auch Gucklöcher in den Zimmern der Mädchen?«


      »Gütiger Himmel, nein! Gott bewahre.«


      »Vielleicht hat Mrs. Ramage welche.«


      »Nein, Sir, das glaube ich nicht. Aber wir hören Dinge. Wir erfahren von Dingen.«


      »Tut mir leid, Burroughs, aber ich komme nicht mehr mit. Wenn Sie diese Dinge nicht mit eigenen Augen sehen, was ist dann der Sinn und Zweck Ihres Überwachungssystems?«


      Burroughs wirkte verlegen. Die Fassade seines Überwachungssystems war eingestürzt. Er fing an, das Teeservice einzusammeln. Zum Glück drehte sich Morgan in eben diesem Moment wieder auf den Rücken; sein Schwanz lag auf seinem Schenkel und pulsierte leicht. Burroughs fand den Anblick beruhigend und setzte sich wieder.


      »Es ist so, Sir, dass ich meinen Jungs ein sehr nachsichtiger Vater bin. Ich bringe es nicht übers Herz, sie zu feuern. Dieser Hibbert zum Beispiel. Er schafft es immer wieder, mich um den Finger zu wickeln.«


      »Wenn er also mit einem der Mädchen über die Stränge geschlagen hat, lässt er Sie an ihn … heran?«


      »Gewiss nicht, Sir.« Burroughs klang verletzt, schien aber nicht die Absicht zu haben, zu gehen – vor allem nicht, weil Boy sich mittlerweile sanft masturbierte.


      »Was denn? Kommen Sie, Burroughs, ich muss es wissen.«


      »Er lässt mich … schauen.«


      »Schauen?«


      »Ihn anschauen. Auf seinem Bett. Durch das Guckloch.«


      »Ich verstehe.«


      »Und er ist sehr entgegenkommend.«


      »Das heißt, er führt Ihnen etwas vor.«


      »Genau.«


      »Sie sehen gerne zu, nicht wahr, Burroughs?«


      »Ja, Sir.«


      »Sehen Sie gerne dabei zu, was Morgan gerade tut, Burroughs?«


      »Ja, Sir.«


      »Würden Sie gerne sehen, was Morgan und ich vorhin getan haben?«


      Burroughs’ Mund war trocken, aber es war auch nicht nötig, dass er die Antwort laut aussprach.


      »Sagen Sie mir alles, was ich wissen will, Burroughs, und ich werde vor Ihren Augen seinen Schwanz lutschen.«


      »Ja, Sir.«


      »Und ich werde ihn für Sie zum Höhepunkt bringen.«


      »Ja, Sir.«


      »Gibt es sonst noch etwas, das Sie gerne sehen?«


      »Vielleicht …«


      »Ja?«


      »Wenn der junge Herr vielleicht seine Schuhe und Socken anziehen könnte.«


      »Morgan?«


      Morgan grinste das schmutzigste Grinsen, das ich je gesehen hatte, und kam dem Wunsch des Butlers nach. Ich musste Burroughs zustimmen: Dieser obszöne Zustand unvollkommener Nacktheit hatte etwas Entzückendes. Morgan legte sich wieder aufs Bett und streckte die Beine aus, um seine bekleideten Füße zu zeigen.


      »Erzählen Sie weiter, Burroughs.«


      Er räusperte sich und fing an.


      »Ganz ehrlich, anfangs war es als Mittel gedacht, um das Personal unter Kontrolle zu halten. Nach dem Krieg hatte es in Drekeham Hall einige Skandale gegeben, wissen Sie; Mädchen mussten entlassen werden, und Mrs. Ramage schob die Schuld meinen Untergebenen zu. Natürlich hatte sie recht, aber ich brachte es nicht übers Herz, sie zu entlassen, also stimmte ich zu, Maßnahmen zu ergreifen, um derlei Aktivitäten künftig zu verhindern. Ich brachte in allen Zimmern Gucklöcher an – alle so positioniert, dass ich einen guten Blick auf die Betten und die Waschbecken hatte. Nun musste ich nur noch in jeder Etage jeden Raum überprüfen und konnte mir sicher sein, dass meine Untergebenen da waren, wo sie hingehörten. Im Stockwerk der Mädchen patrouillierte Mrs. Ramage den Korridor. Sie hat ziemlich scharfe Ohren.


      Eine Zeitlang ging das sehr gut. Es gab keine Unannehmlichkeiten mehr, und Mrs. Ramage war zufrieden. Sie wurde nachlässig und gutgläubig. Aber dann wurde es natürlich schwierig, Personal zu finden, dem man im gewünschten Maß vertrauen konnte. Es wurde alles sehr heikel.«


      »Was ist passiert, Burroughs? Sagen Sie’s mir, und ich lutsche ihm den Schwanz.«


      Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Nun, da gab es diesen schrecklichen jungen Mann, der jede Nacht treppauf, treppab stieg und die Moral aller untergrub. Er brachte den anderen üble Dinge bei. Aber ich konnte ihn nicht feuern; er war der beste Diener, mit dem ich je arbeitete, und die Familie mochte ihn sehr. Er hatte etwas mit Sir James’ Regiment zu tun. Eine Entlassung stand außer Frage. Aber was sollte ich tun? Ich musste doch die Disziplin aufrechterhalten. Oh, meine Güte, Sir, das ist gut.«


      Ich hatte gerade Morgans Schwanz in den Mund genommen; Morgan streichelte mir den Kopf und stöhnte entzückt. Dabei fiel es mir nicht leicht, mich weiter auf Burroughs’ Aussage zu konzentrieren – und doch gelang es mir, wie ich nicht ohne Stolz festhalten kann. Ich murmelte ihm eine Ermunterung zu, auch wenn ich den Mund voll hatte.


      »Und so, fürchte ich, ließ auch ich mich von der schlimmsten Verderbnis anstecken. Der fragliche junge Mann überzeugte mich, dass er bei den Mädchen vorsichtig wäre und es keine ungewollten Folgen gäbe, wenn Sie mich verstehen. Er sagte, wenn ich Stillschweigen bewahrte und ihm keinen Ärger machte, würde er zulassen, dass ich ihn beobachtete, wenn er allein auf seinem Zimmer war. Und ich willigte ein. Er war ein prächtiger junger Bursche, ungefähr von Ihrer Größe, Sir, und sehr kräftig gebaut; es war kein Wunder, dass er bei den Damen so beliebt war. Ich glaube, dass es ihm ganz gut gefiel, sich für mich zur Schau zu stellen. Er sorgte immer dafür, dass alles deutlich sichtbar war, gab aber nie im Geringsten zu erkennen, dass er wusste, dass ich ihm zusah. Er tat alles, Sir. Und je schlimmer sein Verhalten im Stockwerk der jungen Frauen wurde, desto extravaganter wurden seine Vorführungen für mich. Er steckte sich Dinge in den … nun, Sie wissen schon, wohin. Er ließ Wasser in den Nachttopf. Und es endete stets damit, dass er sich direkt vor mir befriedigte.«


      Ich merkte, dass Morgan kurz vor dem Orgasmus stand, also hörte ich auf, ihn zu blasen. Ich hatte noch ein paar Fragen auf Lager. Ich ließ seinen Schwanz los, und als Morgan Anstalten machte, sich selbst zum Schluss zu bringen, schob ich seine Hand weg.


      »Also jedes Mal, wenn einer der Dienstboten eine Indiskretion begeht, dann …?«


      »Dieser Diener hatte einen sehr schlechten Einfluss, Sir. Ehe ich es verhindern konnte, hatte er alles den anderen Angestellten gegenüber ausgeplappert. Bald kannten sie alle den Preis für mein Schweigen, und ich verbrachte mehr Zeit damit, ihnen zuzusehen, als mich um meine Pflichten zu kümmern. Das war eine ziemliche Strapaze. Es war wunderbar, wenn nur einer von ihnen sich mir zur Schau bot, aber manchmal waren es zwei oder sogar drei. Ich muss jeden Morgen um fünf aufstehen, um das Frühstück vorzubereiten, Sir, und manchmal kam ich kaum vor drei ins Bett.«


      »Das war sicher sehr anstrengend für Sie. Was wurde aus diesem Diener?«


      »Letzten Endes ging er. Er brannte mit einem Mädchen aus dem Dorf durch und hinterließ eine Menge gebrochener Herzen in der oberen Etage.«


      »Aber die ›Überwachung‹ geht weiter.«


      »Nun, Sir …«


      Ich spreizte Morgans Beine und zeigte Burroughs sein rosafarbenes, frisch gewaschenes Loch. Ich benetzte meinen Finger mit Spucke und massierte die Rosette damit.


      »Die andern nutzen die Schwäche eines alten Mannes schamlos aus. Hibbert zum Beispiel. Er wurde durch den Einfluss dieses Dieners von Grund auf verdorben. Ein schwarzes Schaf reicht. Ich muss ihn zweimal pro Woche bestrafen, manchmal noch öfter.«


      »Und er führt eine gute Schau für Sie auf, vermute ich.«


      »Ja, Sir, er ist ein wunderbarer kleiner Schauspieler«, sagte Burroughs und vergaß dabei, traurig oder beschämt zu klingen. »Ein schöner, haariger, kleiner Hintern, in den er alles Mögliche reinsteckt. Und er spritzt wie ein …« Mit einem Mal riss er sich wieder zusammen und räusperte sich. Ich drang mit dem Finger in Morgans Arsch ein, bis zum Knöchel, erlaubte ihm aber immer noch nicht, sich selbst zu berühren.


      »Und was ist mit Meeks? Er ist ja wohl der Ersatz für den früheren Diener.«


      »Ja, Sir. Nun, Charlie Meeks. Er ist wie ein Sohn für mich. Er ist ein guter Junge, und ich bin sehr stolz auf ihn.«


      »Er liefert Ihnen also keinen Anlass zur Klage?«


      »Nein, Sir. Mrs. Ramages Mädchen sind vor Charlie sicher.«


      »Sie meinen also, er ist … wie wir?«


      »Ja, Sir.«


      »Und wodurch rechtfertigen Sie dann, dass Sie ihn ausspähen, Burroughs?«


      »Ich spähe ihn nicht aus.«


      Dieser Moment war entscheidend. Ich musste Burroughs zu dem Eingeständnis bewegen, dass sein ausgeprägter Voyeurismus längst über vorgebliche ›Disziplinarmaßnahmen‹ hinausgewachsen war und dass er Meeks am Nachmittag des Mordes beobachtet hatte.


      »Das glaube ich aber schon, Burroughs.«


      »Nein, Sir.«


      Ich zog den Finger aus Morgans Arschloch und zupfte meinen Bademantel derart zurecht, dass meine dicke Erektion nicht mehr sichtbar war. Morgan blickte auf und fragte sich, warum die angenehmen Empfindungen aufgehört hatten; ich glaube nicht, dass er Burroughs überhaupt zuhörte.


      »Sie wollen mir also sagen, dass Meeks nicht weiß, dass Sie ihn beobachten.«


      »Sir, ich sagte doch schon, dass Charlie für mich wie ein Sohn ist.«


      »Väter beobachten ihre Söhne nicht heimlich und wichsen dabei, Burroughs.«


      Er wirkte peinlich berührt. War ich zu weitgegangen? »Ich muss das zurückweisen, Mr. Mitchell.«


      »Ich entschuldige mich. Aber dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass Sie das Guckloch in Meeks’ Zimmer nach wie vor benutzen.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Und woher wissen Sie dann, wo er sich gestern Nachmittag aufhielt?«


      »Ich …«


      Jetzt hatte ich ihn.


      »Möchten Sie Morgan kommen sehen, Burroughs? Wie soll er abspritzen? In meinen Mund?«


      Burroughs schüttelte den Kopf.


      »Auf seinen Bauch?«


      Er nickte.


      »Möchten Sie, dass er sich selbst zum Orgasmus bringt, während Sie zuschauen?«


      »Ja, Sir. Bitte.«


      »Mit den Beinen in der Luft, sodass Sie seine Schuhe und Socken sehen können?«


      »Ja …«


      Morgan brauchte keine weiterführenden Anweisungen und nahm die richtige Haltung ein. Er griff nach seinem Schwanz, aber ich packte sein Handgelenk und verhinderte jegliche Bewegung.


      »Dann erzählen Sie mir von Meeks.«


      »Ich kann nicht …«


      »Sie müssen, sonst wird er gehängt.«


      »Nun, Sir …«


      Ich ließ Morgans Hand los, und er fing an, sich zu wichsen. Es würde nicht mehr lange dauern.


      »Sie beobachten ihn, nicht wahr?«


      »Ja, ich beobachte ihn. Ich liebe es, ihn zu beobachten.«


      »Und gestern Nachmittag haben Sie ihn auch beobachtet.«


      »Den ganzen Nachmittag über, Sir. Oh Gott.« Morgan fing zu zucken an. Er ließ einen Fuß über die Seite des Betts hängen, ganz nahe bei Burroughs’ Stuhl.


      »Und können Sie das beschwören?«


      »Bitte verlangen Sie das nicht von mir, Sir.«


      »Schwören Sie, Burroughs. Ich muss wissen, dass Sie ihn dort sahen.«


      »Ja, Sir.«


      »Schwören Sie.«


      »Ich schwöre, Sir.«


      Und im selben Moment ließ Morgan ein leises, lang gezogenes »Oh, verdammt« hören, ehe er sich auf Brust und Bauch spritzte. Es kam zwar nicht viel, aber es reichte völlig, um Burroughs glücklich zu machen.


      »Ja, Sir, ich schwöre, ich habe ihn gestern den ganzen Nachmittag über beobachtet. Er war auf seinem Zimmer, zusammen mit …«


      Und gerade als Morgan die letzten Tropfen Saft aus seinem Schwanz presste und über seinen Leib rieb, hörten wir etwas, das wir nun überhaupt nicht erwartet hatten.


      Vom Treppenabsatz vor unserer Tür erklang – in einem Ton, der Wasser hätte zu Eis erstarren lassen – die Stimme von Lady Caroline Eagle.


      »Burroughs! Burroughs, wo sind Sie?«


      Ich sprang vom Bett, zerrte den benommenen Morgan hinter mir her und erreichte mit ihm das Badezimmer genau in dem Moment, da die Tür aufging. Burroughs kümmerte sich um das Teeservice. Zu seinem Glück war er ein vollendeter Schauspieler.


      »Lady Caroline?«


      »Was tun Sie hier?«


      »Ich habe den beiden jungen Herren ihren Tee serviert.«


      Ich legte mein Ohr an die Badezimmertür.


      »Wo sind sie?«


      »Ich glaube, sie kleiden sich gerade an, Madam.«


      Wie aufs Stichwort betätigte Morgan die Toilette und spülte spermagetränktes Klopapier den Abfluss hinunter.


      »Kommen Sie unverzüglich nach unten, Burroughs. Wir benötigen Sie beim Frühstück.«


      Es folgte Schweigen, und ich malte mir aus, dass Lady Caroline Burroughs die Hölle heißmachen würde, wenn sie ihrer tyrannischen Ader freien Lauf ließ. Also schlenderte ich mit ordentlich gegürtetem Bademantel aus dem Bad heraus, als wüsste ich nichts von der Anwesenheit einer Dame.


      »Vielen Dank, Burroughs, wir sind dann in – ach, du meine Güte! Lady Caroline!«


      Das funktionierte. Verwirrt, beschämt und gänzlich übertrumpft trat sie den Rückzug an, wobei sie etwas Unverständliches über den »Zustand des Tafelsilbers« vor sich hin murmelte.


      Burroughs nahm das Tablett und folgte ihr. Er zwinkerte mir zu, als er die Tür hinter sich schloss.
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      Nun hatte ich es endlich mit einem richtigen Fall zu tun, nicht nur mit einer Reihe wilder Vermutungen und Wunschdenken, das sich aus Kriminalromanen nährte. Eines war klar: Charlie Meeks, der erste Diener der Eagles, der gerade im Polizeigewahrsam malträtiert wurde, hatte den mysteriösen Reg Walworth nicht auf dem Gewissen. Jedenfalls nicht, wenn man Burroughs Glauben schenken konnte – und ich hatte keinen Anlass, die Wahrhaftigkeit seiner Aussagen anzuzweifeln. Mochte er im Einzelnen auch flunkern, ich glaubte ihm, dass er Meeks zur Tatzeit beobachtet hatte. Mir hatte er das mitgeteilt, um einen jungen Mann zu entlasten, auf den er große Stücke hielt. Ich ging davon aus, dass Burroughs’ Gefühle für Meeks über die von ihm behauptete väterliche Beziehung zwischen Butler und erstem Diener hinausgingen. Für mich klang all das viel mehr nach Liebe.


      Fügte man dem noch die Misshandlung von Meeks auf der Wache, seine Weigerung, seine Unschuld zu behaupten, die plumpen Versuche von Leonard Eagle, meinen Argwohn zu zerstreuen, und Sir James mit seiner Geistesabwesenheit hinzu, dann hatte man es mit einer überaus verdächtigen Gemengelage zu tun. Und was hatte Belinda Eagle wirklich gesehen, das ihr solche Angst eingejagt hatte? Und warum hatte ihr Bruder Rex sich so überstürzt vom Ort des Geschehens entfernt? Warum war Lady Caroline so erpicht darauf, dass Burroughs den Mund hielt? Welche Haltung vertrat Lady Diana Hunt, die kalte Erbin, die nach dem Mord schnurstracks aus Frankreich gekommen war?


      Ich musste noch mehr herausfinden. Morgan schickte ich in die Dienstbotenquartiere, um das Personal zu befragen – ich dachte mir, dass seine leicht trottelige Jovialität gut bei ihnen ankommen könnte, zumal sie nicht gerade verrückt nach Ausländern waren. Ich selbst machte mich daran, dem Menschen ein paar Informationen zu entlocken, der mir der Dreh- und Angelpunkt des Problems zu sein schien: Sir James Eagle höchstpersönlich. Er hatte mich bei meiner Ankunft in Drekeham Hall herzlich willkommen geheißen und weitschweifig von seiner Bewunderung für die ›Neue Welt‹, die Tatkraft und den Geschäftssinn der Amerikaner gesprochen – ich hielt es dementsprechend für einen klugen Schachzug, mich ihm gegenüber als eifriger, junger Student zu zeigen, der aus dem Quell von Mutter Englands uralter Weisheit trinken wollte.


      Leichter gesagt als getan. Seit den gestrigen Ereignissen hatte Sir James sich aus dem Familienleben zurückgezogen und tauchte nur noch griesgrämig zu den Mahlzeiten auf, wo er auf Ansprache höchstens mit einem Grummeln antwortete. Für Gäste hatte er erst recht keine Zeit. Er verschloss sich in seinem Arbeitszimmer, wo er laut seinem Sekretär an einer Rede arbeitete, die er vor dem Abgeordnetenhaus über den schockierenden Zustand der Schweinezucht in seinem Wahlkreis in Norfolk zu halten gedenke. Das klang durchaus plausibel und passte doch nicht so recht zu dem freundlichen und leutseligen Sir James, den ich wenige Tage zuvor kennengelernt und der mich sogar in sein Arbeitszimmer eingeladen hatte – »kommen Sie jederzeit auf einen Plausch vorbei, mein Junge.« Diese Einladung, begleitet von einem männlichen Schulterklopfen, gab mir jetzt den Mut, meinen Wunsch durchzusetzen.


      Der Sekretär nahm eine sonderbare Stellung im Hause ein, da er weder zum Personal gehörte noch bei der Familie am Tisch saß. Er wohnte in einem kleinen Gästezimmer in der Etage über der, in welcher Boy Morgan und ich untergebracht waren. Er führte gewiss ein sehr einsames Leben, und ich wollte mir diese Tatsache zunutze machen und ihm freundschaftlich die Hand reichen.


      »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt weiterarbeiten«, sagte der Sekretär und versuchte mich aus Sir James’ Vorzimmer zu bugsieren. »Ich habe noch eine Menge Korrespondenz vorzubereiten, die Sir James heute Abend unterschreiben muss.«


      Er sah nicht schlecht aus, wenn auch im Vergleich zu Cambridge-Athleten wie Morgan, Rex Eagle und mir eher schmächtig gebaut. Verglich man ihn allerdings mit dem katzenhaften und schmalhüftigen Leonard, wirkte er durchaus männlich. Er hatte bereits mit den ersten Folgen von Haarausfall zu kämpfen, wie die Geheimratsecken in seinem dunkelbraunen Haar zeigten. Er war groß, blass und kurzsichtig, vermittelte den Eindruck eines Mannes, der zu wenig Zeit im Freien verbrachte. Er konnte nur wenige Jahre älter als ich sein, wäre aber als Dreißigjähriger durchgegangen. Er trug ein weißes Hemd, eine elegante Fischgratweste und passende Hosen; das Jackett hing ordentlich über einem Stuhl. Seine Krawatte, die er in einem großen Windsorknoten gebunden hatte, war gelockert – sein einziges Zugeständnis an die sommerliche Hitze. Ich hingegen hatte so wenig an, wie nur möglich war: ein kurzärmeliges Hemd und eine weite Leinenhose.


      Ich wollte gerade gehen und mir mein Scheitern eingestehen, als mir der Gedanke kam, dass der persönliche Sekretär von Sir James womöglich eine weitaus bessere Quelle sein könnte als Sir James selbst, vor allem angesichts der prekären Stellung des jungen Mannes in diesem Haus. Ein so einsamer Mensch ohne Freunde und ohne ein richtiges Zuhause ließ sich doch sicher zu einem Schwätzchen mit einem freundlichen jungen Mann wie mir überreden. Die Wahrscheinlichkeit erhöhte sich noch, als ich merkte, wie er den Blick nicht auf mein Gesicht, sondern auf das Büschel schwarzer Haare richtete, den mein offener Hemdkragen ermöglichte.


      »Es ist sicher großartig, für einen Mann wie Sir James zu arbeiten«, sagte ich und dachte mir, dass wohl eher das Gegenteil der Fall sei. »Er ist ein Mann, mit dem man wirklich rechnen kann, nicht so wie die Typen auf der Universität, die in ihrem Elfenbeinturm leben. Er steht mit beiden Beinen im Leben. Ich beneide Sie.«


      Der Sekretär hob die Brauen ein wenig, nickte aber. »Ja, Sir James ist ein ausgezeichneter Arbeitgeber. Ich habe großes Glück, wie Sie sagen.«


      Das war nicht die ganze Wahrheit, und ich erinnerte mich an Burroughs’ Aussage, dass jeder im Haushalt der Eagles ein Geheimnis verberge. Warum nicht auch dieser blasse und ernste junge Mann?


      »Ich würde alles geben, um ein paar Monate in Ihren Schuhen stecken zu können.«


      »Ach, wirklich?« Der Sekretär warf mir einen Blick zu, in dem sich Sarkasmus und Scham mischten. Dieser Mann war alles andere als zufrieden mit seinem Los.


      »Aber sicher. Zugang zu all diesen wichtigen Fragen, zu den Mächtigen, zu den Dingen, von denen nichts in der Zeitung steht. Die Dinge, die wirklich zählen.«


      Dieses Mal konnte der Sekretär sich nicht mehr zurückhalten und gab einen Laut von sich, den man für gewöhnlich mit »Pah!« umschreibt.


      »Oh. Dann macht das wohl doch nicht so viel Spaß, wie es aussieht, Mr. … tut mir leid, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich bin Edward Mitchell.«


      »Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Mitchell«, antwortete er und nahm meine Hand sehr zögernd, als würde er sie lieber nicht berühren. Seine Hand war warm und trocken, was mir Mut machte. Ich hatte schon befürchtet, dass er – wie so viele der streberhaften Typen, die ich auf dem College getroffen hatte – zu klammen Händen neigen würde. »Ich bin West, Vincent West.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Vince.«


      Bei dieser Vertraulichkeit zuckte er kurz zusammen, doch wenigstens hatte er es nicht mehr so eilig, mich hinauszukomplimentieren.


      »Ich raube Ihnen ungern Ihre Illusionen, Mr. Mitchell«, sagte er mit gesenkter Stimme, »weil ich genauso dachte wie Sie, als ich in Ihrem Alter war und gerade von Cambridge abging, um in der Verwaltung zu arbeiten. Ich träumte davon, die Korridore der Macht entlangzuschlendern, wie Sie schon sagten. Davon, das öffentliche Leben hinter den Kulissen zu beeinflussen. Nun, daraus wurde nichts, wie Sie sehen.«


      »Von meiner Warte aus sieht doch alles gut aus.« Unsere Blicke trafen sich, und wie auf Absprache senkten sie sich sogleich auf den Schritt des anderen. Es war einer dieser Momente des gegenseitigen Erkennens, die mich immer wieder aufs Neue erstaunen.


      »Von hier aus ebenfalls«, sagte West flüsternd und errötete dabei stark. Er räusperte sich. »Mr. Mitchell, ich muss mich jetzt wieder um die Korrespondenz kümmern, sonst macht Sir James Kleinholz aus mir, wie es so schön heißt. Aber sollten Sie zum Mittagessen noch nichts vorhaben …«


      »Habe ich nicht.«


      »… dann gestatten Sie mir vielleicht, Ihnen das Haus zu zeigen? Das ist eine meiner vielen Pflichten. Ich führe die Besucher durchs Haus. Oh, Drekeham Hall ist voller historischer Schätze, von denen, wie ich hinzufügen darf, nur sehr wenige von den gegenwärtigen Bewohnern angehäuft wurden, die das gesamte Anwesen vor einigen Jahren kauften. Sollten Sie Fragen haben, werde ich Ihnen Rede und Antwort stehen.«


      »Das wäre wundervoll«, sagte ich und schüttelte ihm erneut die Hand, ohne sie gleich wieder loszulassen. Wir standen sehr dicht beisammen. »Ich möchte so viel wie möglich erfahren.«


      »Nun, das wäre mir eine willkommene Abwechslung«, erwiderte West.


      Das Telefon klingelte, und ich ließ ihn das Gespräch entgegennehmen.


      Morgan hatte ich mit einem einfachen Auftrag zu den Dienstboten geschickt: Er sollte so viel wie möglich über alles herausfinden, was gerade so besprochen wurde. Dabei sollte er seinen nicht unerheblichen Charme einsetzen, um Informationen zu sammeln, wie eine Biene Blütenstaub sammelt. Ich würde dann schon die Spreu vom Weizen trennen, dachte ich, und meine überlegenen deduktiven Fähigkeiten einsetzen, um ›unseren‹ Fall zu ordnen.


      Es war verabredet, uns am Ende des Gartens zu treffen, unweit des Zugangs zu dem Wald, in den Leonard mich geführt hatte. Ich hielt es für an der Zeit, Morgan in die Wonnen eines kühlen Bades einzuführen. Vor unserem Rendezvous um elf hatte ich noch ausreichend Zeit, das herrliche Wetter und die Abgeschiedenheit des Gartens zu einem Sonnenbad zu nutzen. Das war etwas, das Engländer in der Regel nicht machten; die Sonne kam nur an ihre Körper, nachdem sie aufwendige Badeanzüge angelegt hatten. Ich war jedoch daran gewöhnt, mich draußen zumindest mit freiem Oberkörper zu bewegen, und ich ging davon aus, dass angesichts der Zustände im Haus sich niemand über ein wenig nackte amerikanische Haut aufregen würde. Ich schlenderte durch den französischen Garten zu einer Wiese, die vom Hauptgebäude durch eine Reihe von Goldregensträuchern abgeschirmt war. Ich zog das Hemd aus, legte mich hin und entspannte mich.


      Der Tag war wunderschön, und Drekeham Hall war wunderschön. Die Luft war frisch und klar, erfüllt vom Duft nach frisch gemähtem Gras, Rosen und dem alles durchdringenden Tang der nahegelegenen See. Der Himmel war tiefblau, nur mit einigen wenigen weißen Wolken gepunktet, die langsam vorüberzogen. Die Bienen summten, die Vögel zwitscherten, zuweilen hörte man, wie im Haus eine Tür zugeschlagen wurde. Ich lag bequem auf dem Gras und war zu versunken in die einfachen Freuden von Licht und Wärme, um zu merken, ob jemand kam oder ging. Wenn ich den Kopf hob, konnte ich in einiger Entfernung einen der Gärtner sehen, der gerade den Rasen mähte; ihm musste ich also für den köstlichen Duft danken. Er machte seine Arbeit gewissenhaft, mähte in regelmäßigen Streifen und leerte das geschnittene Gras am Ende jedes Durchgangs in den Wald. Schließlich lehnte er den Rasenmäher gegen einen Baum und schlenderte zu einer wohlverdienten Pause davon.


      Ich versuchte, mich auf den Fall zu konzentrieren und die wenigen Fakten zusammenzustellen, die ich bislang gesammelt hatte, doch schon bald träumte ich von der Überfülle an sexuellen Freuden, die ich in den letzten 24 Stunden genossen hatte. Morgan im Wandschrank und im Badezimmer, Leonard im Wald, Shipton im Pissoir der Wache, dann die ganze Nacht mit Morgan sowie unsere kleine improvisierte Darbietung für Burroughs am Morgen – und dann war da noch das heimliche Vergnügen, Piggotts fetten, geaderten Riesenschwanz zu beobachten, wie er sich an Meeks’ hübschem, gequältem Gesicht rieb …


      Auf einmal war die Sonne verschwunden, und etwas Hartes und Scharfes grub sich mir zwischen die Beine. Ich machte mich auf Kampf und Flucht gefasst, doch als ich die Augen öffnete, war es bloß Boy Morgan, der mich mit belustigter Geringschätzung musterte und mit der Schuhspitze meine Eier traktierte.


      »Du wirst mir nachsehen, dass ich nicht den ganzen Vormittag auf dich warten will«, sagte er, »aber es ist fast zwanzig nach elf. So viel also zu unserer Verabredung.«


      »Oh, Scheiße«, sagte ich. Beim Aufsitzen fühlte ich mich schummerig von zu viel Sonne. »Ich muss eingenickt sein.«


      »Ich hoffe, du hast von mir geträumt«, sagte er. »Wenn sonst jemand dir einen solchen Ständer bereitet, könnte ich eifersüchtig werden.« Er hatte recht; beim Erwachen war ich oft steif wie ein Stock. Das ließ rasch nach, nachdem ich auf die Beine gesprungen war.


      »Also«, sagte ich und versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen, »was hast du für mich herausgefunden?«


      »Jedenfalls mehr als du herausfindest, während du faul in der Gegend rumliegst und von Du-weißt-schon-was träumst«, sagte er. »Komm, lass uns lieber in den Schatten gehen.«


      Ich fand den Pfad, der in den Wald führte, durch das Rhododendrondickicht zu dem geheimen Teich. Morgan war begeistert und fing sofort an, sich mit Freudenschreien auszuziehen.


      »Schon besser!«, sagte er, während er seine Kleider in der Gegend verstreute. »Ich habe die Nase voll von diesem stickigen Loch und den spießigen Leuten, die darin wohnen. Ich gehe schwimmen.«


      Ich folgte ihm auf dem Fuße, und wir vergeudeten noch weitere Zeit mit Ringen, Tauchen und Umherplätschern wie zwei Otter. Als wir dieser Spielchen endlich müde waren, legten wir uns beide nackt an den Rand des Teichs. Ich stützte mich am grasbewachsenen Ufer ab, und Morgan legte den Kopf auf meinen Bauch. Das Wasser, das meine sonnenverbrannte Haut umfloss, fühlte sich einfach himmlisch an.


      »Was für ein Leben«, sagte Morgan, als ich ihm durch die nassen Haare fuhr. »Grundgütiger, was ist das hier für ein gottverlassener Ort. Das Anwesen ist wunderschön, sie haben alles Geld der Welt, sie haben all das hier« – er machte eine umfassende Geste – »und trotzdem sind sie alle zu Tode betrübt.«


      »Sagt wer?«


      »Sagen alle, die du nur fragen kannst. Hör zu, Mitch, ich bin mit dem Küchenmädchen ins Gespräch gekommen – ein nettes Mädel, macht nicht viel her, hat aber ein fantastisches Paar Titten. Ihre Arbeit ist nicht sonderlich schwer, bloß ein bisschen Abwasch, ein bisschen Kochen, ein bisschen Saubermachen. Sie führt ein viel angenehmeres Leben als die meisten Mädchen in ihrer Stellung, die ich kennengelernt habe, und das waren so einige.« Bei diesen Worten fing er an, an seinem Schwanz herumzunesteln – ich würde ihn offensichtlich nie völlig auf meine Seite ziehen können.


      »Was ich sagen wollte: Sie kann sich eigentlich nicht beklagen, und der Chefkoch ist ein netter alter Kerl – Franzose zwar, aber dennoch ein anständiger Bursche. Nun, kaum hatte ich ›Hallo‹ gesagt und ihr einen Bären aufgebunden, dass ich mich auf dem Weg in den Garten verlaufen hätte, da legte sie auch schon los. Dieses passt ihr nicht, jenes passt ihr nicht, dieses ist ungerecht, jenes ist ungerecht. Sie kann die Wirtschafterin nicht ausstehen, ebenso wenig den Diener. Kann den verfluchten Butler nicht ausstehen; sie hasst ihn von Herzen, das kleine Luder. Es dauerte auch nicht lange, und ich wusste wieso: Er ist zwischen sie und ihre wahre Liebe gekommen. Das hätte ich mir denken können. Sie trifft sich mit diesem jungen Hibbert, der uns am Bahnhof abgeholt hat.«


      »Ach, dieser gut aussehende Bursche mit dem dunklen Teint? Ja, der hat in den Dienstbotenquartieren einen gewissen Ruf.«


      »Und du wüsstest nur zu gerne, warum, hm?« Morgan grinste und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht. »Jedenfalls glaubt die dicke Susie, unsere Küchenmagd, dass unser Freund Burroughs verhindert, dass sie und Mr. Hibbert heiraten und irgendwo eine bessere Stellung als Butler und Wirtschafterin finden. Ach, übrigens, ich hoffe, ihm hat die kleine Schau heute Morgen gefallen.«


      »Mir hat sie das auf jeden Fall.«


      »Na, das konnte ich sehen, du notgeiler Bastard. Aber mir ist aufgefallen, dass er sich gar nicht selbst angefasst hat. Ich konnte nicht mal einen Hinweis auf einen Ständer sehen. Meinst du, der alte Junge hat’s schon hinter sich?«


      »Manche Dinge vielleicht, aber sein Gehirn funktioniert noch, auch wenn sein Schwanz es vielleicht nicht mehr tut.«


      »Wie auch immer, wir haben dem alten Burschen eine Freude bereitet. Mir hat das nichts ausgemacht. Es hat mir sogar gefallen, dass mir jemand zusieht und so. Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass ich in der Umkleide nach dem Rudern manchmal einen Ständer bekomme.«


      »Ja, mir ist so etwas in der Art schon aufgefallen. Jetzt hör mal auf, über deinen Schwanz zu reden, Morgan, sonst muss ich dich wieder ficken.«


      »Großer Gott, ich weiß nicht, ob ich dazu schon wieder bereit bin – mein Arsch fühlt sich nach letzter Nacht etwas wund an. Aber sieh nur! Ein Teil von mir denkt da offenbar anders.«


      Sein Schwanz war, wie der meine, auf Halbmast. Es war Zeit, das Thema zu wechseln, ehe der Sex schon wieder die Oberhand gewann.


      »Mit wem hast du sonst noch geredet?«


      »Natürlich mit Hibbert.«


      »Ach ja.«


      »Der hat ebenfalls nichts für Meeks übrig, auch wenn er Burroughs wesentlich nachsichtiger beurteilt, wie du dir denken kannst. Aber was Meeks betrifft, war er froh, dass der aus dem Haus ist. Er hat’s wohl auf seine Stellung abgesehen, was verständlich wäre, aber da steckt noch mehr dahinter. Etwas, das er nicht offen sagen will. Sachen wie ›Ansichten, die nicht zu seiner Stellung passen‹ oder ›Verräter an seiner Klasse‹, und so weiter. Anscheinend ist Mr. Hibbert ein kleiner Bolschewist.«


      »Vielleicht. Aber ich werde aus Charlie Meeks einfach nicht schlau. Warum er? Wieso glaubt jeder, dass er ein Mörder sei? Wieso will alle Welt ihn so schnell wie möglich loswerden?«


      »Und wieso liebt Burroughs ihn so sehr – von den offensichtlichen Gründen mal abgesehen?«


      »Gute Frage. Erzähl weiter.«


      »Das war es schon. Ach, und ich habe noch diesen armen Hausburschen gesehen, Simon. Ein süßer Junge. Grinste von einem Ohr zum andern, als er mich kommen sah, konnte mir aber nicht viel sagen. Ist taub wie ein Pfosten und kann nicht richtig reden. Er zeigte mir ein paar hässliche Verbrennungen an seinen Handgelenken; der Koch meinte, das arme Schwein würde sich dauernd verletzen, wenn er Feuer macht und so weiter. Ich hätte ihm gern bei seiner Arbeit geholfen, aber es war schon fast elf, und es soll ja noch Leute geben, die ihre Verabredungen einhalten.«


      »Erzähl mir mehr über die Verbrennungen. Wie sehen sie aus?«


      »Sie verlaufen rund um seine Handgelenke und sehen etwas entzündet aus. Er muss wohl heißes Metall oder so berührt haben.«


      »Mit beiden Handgelenken?«


      »Ja. Klingt nicht sehr wahrscheinlich, oder?«


      »Ganz und gar nicht. Ich vermute, Simon weiß mehr, als er sagen kann.«


      »Dann rede ich besser noch mal mit ihm.«


      »Klingt, als wolltest du unseren kleinen Hausburschen unbedingt mal näher kennenlernen.«


      »Eifersüchtig, Mitch?«


      »Auf ihn? Nein.«


      »Auf wen dann?«


      »Was glaubst du wohl?«


      »Komm, doch nicht etwa auf Belinda, oder?«


      »Ein wenig.«


      »Dann bist du verrückt.«


      »Bin ich das?«


      »Hör mal, Mitch, Belinda ist ein hinreißendes Mädchen. Und ja, ich bin in sie verliebt und werde sie heiraten. Das ist echt, nicht so wie bei Rex und dieser furchtbaren Schneekönigin, die er aus den falschen Gründen heiratet, nur um Mami und Papi zu gefallen. Nein, ich liebe Billie und werde mit ihr eine Familie gründen. Aber trotzdem können wir beide immer noch gute Freunde sein, oder? Und wir können unseren Spaß haben. Ich meine, wir haben allein in den letzten 24 Stunden mehr getan, als ich mit Billie in anderthalb Jahren.«


      »In Ordnung.«


      »Also hör auf, dir Gedanken zu machen, und richte deinen außerordentlichen Verstand lieber auf den vorliegenden Fall.«


      Ich wollte diese neue Übereinkunft gerade damit besiegeln, dass ich ihm einen blies, als die sommerliche Stille durch donnernde Hufe und ein Wiehern in der Nähe durchbrochen wurde. Dieser Wald war allem Anschein nach nicht so geheim, wie Leonard mir hatte weismachen wollen.


      Morgan und ich duckten uns, die Köpfe kaum über den mit Gras bewachsenen Rand des Teiches gehoben. Die Hufe kamen näher, und durch das dunkle Laub und die Zweige konnten wir eine braune Flanke, eine Mähne und einen Schwanz erkennen. Und dann trabte sie durch die Lichtung, die den Teich umgab: eine stattliche Fuchsstute mit zwei nackten Männern auf dem Rücken.


      Sobald wir uns vom Schock dieser traumartigen Erscheinung erholt hatten, trotteten Morgan und ich in die Richtung, in der das Pferd verschwunden war. Der Erdboden war mit Laub und Zweigen bedeckt, wir mussten uns vorsichtig bewegen, um keinen Lärm zu machen. Sobald wir den Schutz der Rhododendronsträucher erreicht hatten, unter denen nichts wuchs, konnten wir uns schneller fortbewegen – dafür aber unbequemer, da wir uns tief bücken mussten, um den Zweigen auszuweichen. Wir waren beide flink zu Fuß, und es machte mir große Freude, wenige Meter vor mir Morgans Hinterbacken wackeln zu sehen.


      Plötzlich blieb er stehen und bedeutete mir, keinen Laut von mir zu geben. Ich konnte deutlich hören, wie das Pferd graste und dabei ganze Büschel ausriss. Dabei stampfte es ab und zu mit den Hufen oder schnaubte. Und ich konnte Gelächter hören.


      Morgan kroch auf den Rand der Sträucher zu, auf der Seite, die dem Haus am fernsten war und die in ein unbestelltes Feld mündete, das nach weiteren fünfzig Metern in die Klippen auslief. Wir kauerten uns Schulter an Schulter hin, blinzelten in das grelle Sonnenlicht. Fliegen surrten um uns her und landeten auf unserer Haut.


      Da war das Pferd; es war nicht angebunden und graste nach Herzenslust. Und da, zwischen uns und dem Pferd, vielleicht fünf Meter von uns entfernt, waren die beiden nackten Reiter.


      Einen davon erkannte ich – es war der Gärtner, den ich beim Rasenmähen gesehen hatte. Er hatte kurz geschorenes schwarzes Haar und sah mit seiner olivfarbenen Haut aus, als käme er aus dem Mittelmeerraum. Ich konnte sein Gesicht sehen, da er sich in einer halbsitzenden Position befand, die Hände hinterm Kopf, Hals und Schultern angehoben, was seine Bauchmuskeln anspannte.


      Seinen Gefährten konnte ich zuerst nicht sehen, bis ich Bewegungen im hohen Gras bemerkte. Etwas Dunkles und Haariges regte sich knapp unterhalb des Bauchs des Gärtners. Es handelte sich um einen Kopf.


      Der Gärtner hatte die Augen geschlossen und genoss seinen vormittäglichen Blowjob in vollen Zügen. Morgan und ich genossen den Anblick ebenso; nach einem nur kurzen Blick auf dieses intime Vergnügen hatten wir schon Erektionen. Wir konnten allerdings nur wenig dagegen unternehmen, wollten wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.


      Nach einer Weile reichte der Gärtner nach unten und zog seinen Freund zu sich hinauf. Zuerst glaubte ich, der zweite Mann trüge ein Unterhemd, eine Art Leibchen – doch bei genauerer Betrachtung erkannte ich, dass er einfach nur sehr, sehr behaart war. Ich gehöre selbst zu den stark Behaarten und hatte als Zwanzigjähriger schon mehr Pelz auf Brust und Bauch als die meisten meiner Altersgenossen im College. Doch neben diesem Burschen hier wirkte sogar ich glatt wie ein Kinderpopo. Kurze, dunkle Haare kräuselten sich auf seiner Schulter, in seinem Nacken und den Rücken hinab, wo sie sich feucht schimmernd von seinen Flanken abhoben. Als der junge Mann sich umdrehte, sah ich einen veritablen Teppich auf seiner Brust, durchbrochen nur von zwei rosa Brustwarzen. Auch sein Gesicht war von dichten Stoppeln bedeckt – wahrscheinlich hatte er sich erst vor wenigen Stunden rasiert –, und über seinen Augen wuchs eine einzelne, ununterbrochene Braue. Das Kopfhaar war von einer tiefdunklen Farbe, nicht unähnlich der des Pferdes, das er geritten hatte.


      »Das ist der Stallbursche«, flüsterte mir Morgan ins Ohr. »Ich habe ihn bei den Ställen gesehen.«


      Die beiden jungen Männer, nicht ahnend, dass sie beobachtet wurden, saßen nebeneinander im Gras und küssten und streichelten sich. Die große Intimität zwischen ihnen vermittelte mir den Eindruck, dass dies kein beiläufiger, aus dem Moment geborener Fick war, sondern eine schon länger bestehende Liaison. Ich fühlte mich schuldig, sie zu beobachten, aber nicht so schuldig, dass ich mich abgewandt hätte. Zudem hielt Morgan mich am Platz, indem er mir einen feuchten Finger in den Hintern steckte. Damit brachte er meinen Schwanz zum Tröpfeln.


      Der Stallbursche erhob sich. Es erregte mich, dass er nicht völlig nackt war, sondern noch ein Paar schmutzige, alte, schwarze Reitstiefel trug. Er stand da mit den Händen in den Hüften, was uns freien Blick auf den Pelz gestattete, der von der Stelle an seinem Hals, bis zu der er sich rasierte, bis hinab zu den Beinen reichte. Brustwarzen, Hände, Oberarme und Schwanz waren die einzigen unbehaarten Teile seines Körpers – und zogen gerade durch diese zusätzliche Nacktheit noch mehr Aufmerksamkeit auf sich. Sein Schwanz war lang, in der Mitte dicker als an den Enden; vor dem Sommerhimmel glich er durchaus einer Art Zeppelin, der aus einer Haarwolke hervorkam.


      Der vor ihm kniende Gärtner hatte den Schwanz bald im Mund und machte sich an einen Blowjob, auf den selbst ich stolz gewesen wäre. Er hatte in dieser Kunst offenbar ebenso viel Übung wie ich, und vielleicht sogar eine noch größere natürliche Begabung dafür. Der Stallbursche umfing den Kopf des Gärtners mit den Händen, und sie blickten sich tief in die Augen.


      Morgan fickte mich mittlerweile mit zwei Fingern, und ich hatte den starken Eindruck, dass er mir noch etwas anderes reinstecken wollte. Bislang hatte er bei unseren sexuellen Abenteuern immer die passive Rolle eingenommen, und ich freute mich, dass er den Spieß umdrehen wollte. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, weiter zuzusehen, und dem Verlangen, Morgan zurück ins Haus zu schleifen und ihm freie Bahn zu lassen. Als ich gerade mit dieser schwierigen Wahl beschäftigt war, zog der junge Mann in Stiefeln seinen Schwanz aus dem Mund seines Freundes und spritzte ihm eine gewaltige Ladung Sperma ins Gesicht – eine der größten Ladungen, die ich je gesehen hatte. Der Gärtner schloss die Augen und nahm mit offenem Mund alles auf. Ein Teil landete auf seiner Zunge, ein Teil auf seinen Wangen, seinen Lidern und seinem Kinn, und von dort lief es ihm den Hals hinab. Mit diesem Schmuck auf dem Gesicht legte er sich zurück, wichste sich ein paarmal und ließ seine eigene Ladung los – und ich schwöre, dass sein Samen noch über das hohe Gras hinausspritzte. Die Liebenden legten sich hin und verschwanden aus unserem Blickfeld. Nun konnte ich mich ganz auf Morgans Finger konzentrieren, die die Wände meines Arsches bearbeiteten.


      Die Zeit war nur so verflogen; mir wurde auf einmal bewusst, dass bald Mittag war. Ich wollte mich schon unwillig von Morgans Fingern befreien und zum Teich zurückeilen, um meine Kleider einzusammeln, als ich mit Entsetzen sah, wie die beiden Burschen ihr improvisiertes Lager im Gras verließen – und geradewegs auf uns zugingen. Ich hatte keine andere Wahl als stillzuhalten, den Atem anzuhalten und verzweifelt nach einer halbwegs plausiblen Ausrede für unsere Anwesenheit und unsere Nacktheit zu suchen.


      Der Gärtner und der Stallbursche erreichten die Rhododendren – und blieben, nur noch wenige Zentimeter von uns entfernt, stehen. Zu unserem Glück stand die Sonne hinter uns und blendete die beiden, denn ansonsten hätten sie uns bestimmt bemerkt. Statt das Gebüsch zu durchschreiten, blieben sie Seite an Seite stehen – und fingen gleichzeitig zu pissen an. Zwei lange, dicke Ströme von Urin trafen auf die dunklen, staubigen Blätter der Rhododendren. Ein paar Tropfen spritzten bis zur der Stelle, wo Morgan und ich uns verbargen, und benetzten uns mit einem feinen, goldenen Nebel. Wir durften uns nicht rühren (ich für meinen Teil wollte das auch gar nicht); wir mussten einfach stillhalten und zusehen.


      Die beiden Jungs waren in spielerischer Laune und richteten ihren Strahl über den ganzen Busch. Der Gärtner zielte auf die Stiefel seines Freundes, was zu einer Art Duell führte, das die Ströme aber nicht zu mindern schien. Endlich waren sie fertig; in einer recht rührenden Geste schüttelten sie sich gegenseitig die letzten Tropfen ab. Dann rannten sie zurück zum Pferd, sprangen auf und trabten davon.


      Als sie außer Hörweite waren, sahen Morgan und ich uns an und brachen in Gelächter aus. Er zog die Finger aus meinem Hintern, küsste mich (ungeachtet des feinen Pissschleiers auf meinem Gesicht) auf die Lippen und half mir auf die Beine.


      »Komm«, sagte er, »wir baden besser noch mal.«
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      Vincent West ging im Vestibül nervös auf und ab, sah auf die Uhr und täuschte ein Interesse an den überall herumstehenden Statuen vor. Er wurde sonst nicht dazu ermuntert, sich in den öffentlich zugänglichen Teilen des Hauses sehen zu lassen; seine Existenz fand nur in Sir James’ Büro und in seinem eigenen Junggesellenzimmer statt. Ich stürzte aus dem Garten ins Haus, war leicht außer Atem; das kühle Bad, das rasche Ankleiden und der Lauf über den Rasen an einem heißen Sommermittag hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich warf einen raschen Blick in einen der riesigen, goldgerahmten Spiegel an den Wänden, um sicherzustellen, dass ich nicht allzu sehr wie ein Wüstling aussah – ich wollte West ja nicht gleich verschrecken. Als ich ihn mir so betrachtete, wie er in der Vorhalle auf und ab ging und nicht ahnte, dass er beobachtet wurde, sah ich eine merkwürdige Mischung aus Energie und Zurückhaltung – ein Mann, der sich nach Aufregung, Zuneigung und Anerkennung sehnte, aber durch die Umstände gezwungen war, seine Verlangen im Zaum zu halten.


      »Mr. West.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um. »Ich dachte schon, Sie kämen nicht mehr. Gehen wir. Ich hasse dieses verfluchte Museum.«


      Er sah sich um, öffnete die Vordertür (als Angehöriger des Personals durfte er sie vermutlich gar nicht benutzen) und schleuste mich rasch hindurch.


      »Wo gehen wir hin? Wollten Sie mich nicht durchs Haus führen?«


      »Auf keinen Fall. Wir gehen in den Pub. Wenn ich aus diesem Irrenhaus nicht rauskomme, lande ich bald in der Gummizelle.«


      Er schloss die Tür hinter uns und lief über den Kies der Einfahrt. Jetzt, wo er seinem Gefängnis entflohen war, wirkte er auf einen Schlag um fünf Jahre jünger. Was hielt einen Mann von solchem Potential in diesen eingeengten Verhältnissen?


      Sobald wir die Einfahrt hinter uns hatten, entspannte West sich. Ein Lächeln durchbrach die ewige Trübsal auf seinem Gesicht, und zum ersten Mal erkannte ich, dass er eigentlich ein gut aussehender Mann war.


      »Was für ein herrlicher Tag!«, sagte er, drehte sich um die eigene Achse und betrachtete den Himmel, die Hecken und das Meer in der Ferne. »Manchmal sehe ich tagelang nichts von der Außenwelt. Ich sollte auch heute nicht hier draußen sein. Sir James hält mich mit einer Unmenge an völlig sinnloser Korrespondenz mit seinen Wahlkreisen beschäftigt. Komisch, dass das auf einmal so dringlich ist.«


      Mr. West war ganz eindeutig zu Indiskretionen aufgelegt. Ich musste ihn einfach nur reden lassen.


      »Schweinezucht, Weiderechte, Zugang für Automobile – alles Themen, die ihm so ungeheuer wichtig sind.« Er las einen Ast auf und schlug damit heftig auf den Wiesenkerbel ein, der die Straße säumte. »Ich habe die Nase voll. Ich brauche ein Bier.«


      Bei der von West vorgegebenen Geschwindigkeit hatten wir das Dorf in weniger als zehn Minuten erreicht, und in dieser Zeit hatte er seinem Ärger Luft gemacht. Ich bestellte Bier und Sandwiches, mit denen wir uns in den Garten des Pubs setzten, wo wir von Geranien, Fuchsien und Ringelblumen umgeben waren. Wir suchten uns ein Plätzchen unter einem Baum aus und ließen uns zu unserem Picknick nieder. West nahm einen großen Schluck Bier, wischte sich den Schaum von den Lippen und entspannte sich endlich.


      »Danke für die Einladung«, sagte er. »Leider kann ich mich nicht revanchieren, bei meinem Gehalt. Ich muss sehen, wo ich bleibe. Das ist alles andere als eine schöne Situation, aber es ist sinnlos, um den heißen Brei herumzureden. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie sind der erste Mensch, mit dem ich mich unterhalten kann, seit … ach, egal. Prost, Mr. Mitchell.«


      »Mitch.«


      Wieder grinste er. Mr. West, der Privatsekretär, war verschwunden – seinen Platz hatte ein freundlicher, gebildeter junger Mann mit breiten Schultern und schmaler Hüfte eingenommen.


      »Und wenn es denn unbedingt sein muss, dürfen Sie mich auch Vince nennen.«


      Wir stießen mit unseren Bierkrügen an und nahmen noch einen Schluck. Dann verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck wieder.


      »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für illoyal …«


      »Wem gegenüber? Sir James?«


      »Genau. Aber ich muss mich mal bei jemandem aussprechen.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Ich dachte mir schon bei Ihrer Ankunft, dass Sie vielleicht … verständnisvoll wären.«


      Dies war eine der typisch englischen Umschreibungen, die ich schon lange aufzuschlüsseln gelernt hatte. »Oh, glauben Sie mir, Vince«, sagte ich und legte ihm die Hand diskret auf seine, »ich bin äußerst verständnisvoll.« Er strahlte über die Berührung und das Verständnis und zog seine Hand nicht zurück.


      »Was wollen Sie mir sagen?«


      »Es geht um diese Sache.«


      »Natürlich.«


      »Irgendwas ist da faul.«


      »Das können Sie laut sagen.«


      »Oh!«, entfuhr es ihm mit einem Seufzer der Erleichterung. Seine Augen leuchteten. »Es liegt also nicht nur an mir! Ich hatte schon befürchtet, dass die Einsamkeit mich in einen dieser Wahnsinnigen verwandelt hätte, die überall Verschwörungen wittern.«


      »Wie sieht Ihr Verdacht aus?«


      »Es geht um Rex.«


      »Rex? Was hat er damit zu tun?«


      »Ach. Nun, das ist eine lange Geschichte. Sie reicht zurück bis nach Cambridge.«


      »Hier scheinen alle Straßen nach Cambridge zu führen.«


      »Sie sind natürlich auch auf Cambridge, nicht wahr, Mitch? Ebenso wie Ihr Freund Mr. Morgan. Wir auf Drekeham Hall haben Mr. Morgan sehr gern. Es heißt, Miss Belinda habe einen guten Fang gemacht.« Er ahmte den affektierten Tonfall von Lady Caroline nach.


      »Wann haben Sie Ihren Abschluss gemacht, Vince?«


      »Hmmm …« Er nahm noch einen Schluck Bier. »Mein wunder Punkt. Ich habe keinen Abschluss. Ich wurde … na, Sie wissen schon.«


      »Verwiesen?«


      »Ja. Es gab einen Skandal. Ich teilte meine Unterkunft mit Rex Eagle, als er ans College kam; ich war in meinem zweiten Jahr. Unsere Familien sind entfernt miteinander verwandt, also kam uns das ganz natürlich vor – Sie wissen selbst, was für eine Vetternwirtschaft dort herrscht. Ich war Teil einer, sagen wir, recht extravaganten Clique. Möchtegern-Dichter, Möchtegern-Musiker, Möchtegern-Kommunisten – Sie wissen schon.«


      »In der Tat.« Ich hatte eine Menge solcher Typen gefickt, doch das behielt ich zum jetzigen Zeitpunkt lieber für mich.


      »Nun, Sie wissen, wie junge Männer sein können. Es gab Partys. Rex billigte es nicht, wenn ich diese Leute mit aufs Zimmer brachte – er interessierte sich mehr fürs Rudern und fürs Studieren. Aber nach einer Weile fand er ebenfalls Geschmack daran, an Jazz-Platten und Cocktails und … Gesprächen.«


      »Also wurden Sie und Rex gute Freunde.«


      »Das stimmt.«


      »Harry Morgan und ich sind gute Freunde.«


      »Das habe ich gleich gesehen.«


      »Sehr gute Freunde.«


      »Genau. Ganz wie Rex und ich es waren.« Er betonte die Vergangenheitsform.


      »Und dann passierte etwas?«


      »Die Universitätsleitung hatte unser Haus schon länger im Auge. Ich weiß nicht, wer uns verpfiff. Die Partys waren nichts Außergewöhnliches und bei Weitem nicht so zügellos wie viele andere. Wir zerbrachen nichts. Aber irgendwer wusste, was geschah, wenn die Partys vorbei waren. Irgendwer störte sich an meiner Freundschaft mit Rex Eagle. Und so hing man mir irgendeine lächerliche Geschichte an und verwies mich der Universität, ehe ich etwas zu meiner Verteidigung vorbringen konnte.«


      »Was tat Rex?«


      »Oh, Rex verhielt sich völlig korrekt. Er sagte die richtigen Dinge, zeigte Verständnis, versprach mir eine Stelle bei seinem Vater – er hielt ja auch Wort. Er wusste aber nicht, dass das schlimmer sein würde als eine Haftstrafe. Im Gefängnis wird man wenigstens … Nein, das ist ein würdeloser Gedanke. Er tat sein Bestes. Und ich war dankbar für die Stellung; es gibt nicht viele Chancen für einen jungen Mann mit einem solchen Makel im Lebenslauf. Sie wissen, wie diese Dozenten sind – sie lächeln und wünschen einem viel Glück, und dann stellen sie sicher, dass alle Welt erfährt, was für ein verdorbener Mensch man doch ist. Ich hatte gehofft, als Anwalt zu arbeiten oder Akademiker zu werden, aber diese Türen waren mir auf einmal verschlossen. Und hier bin ich nun.«


      »Aber Sie und Rex haben doch sicher …«


      »Rex ist gütig und freundlich, mehr aber auch nicht. Was früher zwischen uns war, gehört der Vergangenheit an, das hat er mir sehr deutlich gemacht. Eine jugendliche Indiskretion. Er hat ja nun auch sein Liebchen.«


      »Diana Hunt.«


      »Genau. Whopper Hunt. Und die spült den Eagles ein riesiges Vermögen in die Taschen, das sie sehr gut gebrauchen können.«


      »Das habe ich schon mitbekommen.«


      »Und Rex ist natürlich ganz furchtbar in sie verliebt.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


      »So verliebt«, fügte ich hinzu, »dass er wegen einer Geschäftssache nach London eilte, obwohl er wusste, dass sie aus Frankreich angereist kam, um ihn zu sehen.«


      »Ach, das wissen Sie? Das ist jedenfalls ziemlich typisch. Rex liebt Diana, Diana liebt Rex – das wird uns so gesagt, und wir stellen keine Fragen. Aber ich kenne Rex, ich kenne ihn besser als er sich selbst. Ich kann mich gut an diese Monate in Cambridge erinnern, auch wenn er nichts mehr davon wissen will. Er könnte nie mit Diana Hunt glücklich werden.«


      »Oder mit einer anderen Frau?«


      »Das glaube ich zumindest.«


      »Es gibt durchaus junge Männer, die mit beidem glücklich sein können.« Ich dachte dabei natürlich an Morgan.


      »Die Sorte kennen wir, wie? Aber ich glaube nicht, dass das auch auf Rex zutrifft. Er sagte mir Dinge, als wir zusammen waren – Dinge, die ihm aus tiefstem Herzen kamen. Oh, nicht über mich. Ich schmeichle mir nicht, dass er in mich verliebt gewesen sei. Er war verliebt in das, was wir zusammen tun konnten, in das, was ich ihm beibrachte. Aber nicht in mich. Und ich war auch nicht wirklich in ihn verliebt. Er war wunderschön, ein vollkommener, junger, blonder Apoll, ein Krieger auf dem Spielfeld, ein guter Student, der beliebteste junge Mann seines Jahrgangs. Reich, wohlerzogen, Sohn eines berühmten Vaters. Alle beteten ihn an, und ich war der, der ihn bekam. Also bildete ich mir ein, dass ich bis über beide Ohren verliebt sei. Aber das war ich nicht. Rex ist schön, aber er ist nicht zuverlässig. Er ist ein Feigling. Er hat mich ebenso verleugnet wie sich selbst. Nein, die romantischen Trugbilder sind schon lange geplatzt.«


      »Und was hat all das mit dem zu tun, was gestern geschehen ist?«


      »Ich weiß nicht genau wie, aber es hat damit zu tun. Irgendwas hat sich da seit langer Zeit zusammengebraut. Das hier ist der Ausbruch.«


      »Sie müssen schon genauer werden, Vince, wenn ich Ihnen irgendwie helfen soll.«


      »Wenn jemand wüsste, dass ich mit Ihnen rede, würde man mich feuern. Man würde mich vermutlich ins Gefängnis stecken. Sir James hat großen Einfluss.«


      »Das habe ich schon mitbekommen. Die Polizei vor Ort scheint sehr erpicht darauf zu sein, seinen Wünschen nachzukommen.«


      »Ganz genau.«


      »Und jetzt soll ein Unschuldiger an den Galgen.«


      »Mr. Meeks.«


      »Ja. Er ist auf der Wache in Drekeham und wird dort nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst.«


      West starrte finster auf den Boden seines leeren Bierkruges.


      »Hören Sie, ich kann das nicht zulassen, nicht, wenn ich etwas weiß, dass die Sache geraderücken kann. Mir kann man eh nicht mehr helfen, und mir ist mittlerweile auch egal, was aus mir wird. Aber das hier ist nicht richtig.«


      »Erzählen Sie mir alles.«


      Er atmete tief durch; dieses Gespräch fiel ihm offensichtlich alles andere als leicht. »Letztes Jahr war Sir James in einen Finanzskandal verwickelt. Es hieß, dass er von einem Geschäftspartner Bestechungsgelder angenommen hatte, um vor dem Parlament Fragen zu stellen und damit einen Gesetzesentwurf zu diskreditieren, der ihren Handel außerhalb des Empires eingeschränkt hätte. Sir James beharrt darauf, dass nichts an der Sache dran ist, aber etwas blieb doch an ihm haften – er musste ziemlich vielen Leuten ziemlich viel Geld bezahlen, damit diese schmutzige Angelegenheit unter den Teppich gekehrt wurde.«


      »Wie viel Geld?«


      »Ich kenne keine Zahlen, aber es war genug, um Sir James’ persönliches Vermögen arg zu strapazieren. Ganz offen gesagt, ist die Familie pleite.«


      »Aber seine Geschäftsfreunde …«


      »Oh nein. Ratten verlassen das sinkende Schiff. Sie mussten natürlich zu ihm auf Distanz gehen. Er steckt also ganz schön in der Bredouille. Keine Rücklagen. Finanziell am Ende.«


      »Und darum ist Rex’ Vermählung so wichtig.«


      »Lady Diana bringt nicht nur eine gewaltige Mitgift mit, sondern auch Verbindungen. Die Hunts sind die Aufsteiger unter den britischen Fabrikanten. Wenn Sir James sich mit ihnen verbündet, kann er seinen Gegnern ins Gesicht lachen. Er wäre dann erneut ein gemachter Mann. Also darf Rex’ Vermählung nichts im Wege stehen.«


      »Aber was hat das mit dem Tod von Reg Walworth zu tun?«


      »Das ist genau das, was ich nicht begreife. Das ergibt einfach keinen Sinn. Mr. Walworth – nun, er stand eine Weile auf der Gehaltsliste; ich glaube, er arbeitete für eine Baufirma, die Sir James’ Londoner Apartment ausbaute – dort wohnt er während der Parlamentssitzungen. Er behielt ihn eine Weile bei sich, um die Arbeiten fertigzustellen. Meines Wissens brachte er ihn nach Drekeham Hall, um mit ihm über die Restaurierung des Bibliotheksflügels zu sprechen.«


      »Und was hatte er mit Meeks zu tun?«


      »Mit Meeks? Überhaupt nichts.«


      »Ich dachte, Meeks hätte ihn eingeladen.«


      »Nein, das ist völliger Unsinn. Woher haben Sie das denn?«


      »Natürlich von Leonard.«


      »Der verfluchte Leonard!« Wests Gesicht wurde rot vor Zorn. »Diese Schlange!«


      »Wie ich sehe, ist er nicht gerade ein Freund von Ihnen.«


      »Seit ich hier bin, macht er mir das Leben mit seinen Andeutungen und abfälligen Bemerkungen zur Hölle, dieser Scheißkerl. Wenn ich seinen dürren Hals doch nur in die Hände kriegen würde …«


      »Kommen Sie, lassen Sie uns ein wenig spazieren.« Ich machte mir Sorgen, dass die anderen Gäste anfingen, Wests Wutausbrüche zu bemerken. Ich brachte die Krüge an die Theke zurück, und wir schlenderten wieder in Richtung des Hauses.


      »Aber wieso wollen sie Meeks aus dem Weg haben?«, fragte ich und versuchte, die Teile dieses irrsinnigen Mosaiks zusammenzusetzen. »Und wie kam Reg Walworth zu Tode? Das eine scheint mit dem anderen überhaupt nichts zu tun zu haben.«


      »Was weiß ich«, sagte West, der rasch wieder seine trübselige ›offizielle‹ Seite zeigte, je näher wir dem Haus kamen. »Aber es gibt eine Verbindung. Es muss sie geben. Sir James’ finanzielle Schwierigkeiten, Rex’ Vermählung mit Diana, der Tod von Mr. Walworth und die Verhaftung von Meeks.«


      »Und Rex’ Geschäftsreise nach London? Was ist damit?«


      »Ich habe keine Ahnung. Rex’ ›Geschäfte‹ sind mir ein Rätsel. Er fährt häufig für ein paar Tage in die Hauptstadt und erledigt dort wohl Dinge für seinen Vater. Aber dieser Zeitpunkt stört mich. Als hätte er sich aus einem bestimmten Grund aus dem Staub gemacht.«


      Wir erreichten die Pforten von Drekeham Hall; West war wieder bedrückt und still. Mir war klar, dass ich vielleicht keine weitere Chance bekommen würde, mit ihm zu sprechen.


      »Vince – ich will Ihnen helfen.«


      »Das ist sehr anständig von Ihnen, Mr. Mitchell, aber mir kann man nicht mehr helfen.«


      »Quatsch. Sie müssen nur hier raus. Raus aus Drekeham. Raus aus England.«


      »Um ehrlich zu sein, Mitch, wäre ich schon froh, wenn Sie mich mal aus meiner Hose rausholen würden.« Er lächelte traurig. Das war das erste Mal, dass er sich zu seinen eigenen sexuellen Bedürfnissen äußerte. Mein Schwanz wurde unverzüglich steif, und ich sah mich nach einem schattigen Winkel um.


      »Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte er. »Sir James ist in seinem Büro. Sehen Sie.« Ich erkannte den gebieterischen Umriss hinter dem Fenster. »Aber danke.«


      »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, sagte ich und fragte mich, wie um alles in der Welt ich dieser gequälten Seele helfen könnte.


      »Machen Sie sich um mich keine Gedanken, Mitch. Aber versuchen Sie, Meeks zu retten.«


      »Eines noch, Vince. Was wissen Sie über Simon?«


      »Den Hausburschen? Nichts. Wieso?«


      »Haben Sie je mit ihm gesprochen?«


      »Nein. Das wäre auch recht sinnlos, oder? Er sieht nett aus, aber, wissen Sie, er ist … nicht ganz dicht.«


      »Stimmt das?«


      »Manchmal kommt er zu mir und fängt an zu grunzen. Ich kann kein Wort verstehen. Der arme Kerl ist ziemlich dumm.«


      »Wie oft macht er das?«


      »Ziemlich oft, vor allem in letzter Zeit.«


      »Als wollte er Ihnen irgendwas sagen?«


      »Ich glaube schon. Meine Güte, sollte ich mich in ihm getäuscht haben?«


      »Ich glaube, wir sind alle getäuscht worden, Vince. Nun gehen Sie schon nach oben, ehe Sir James Sie sieht. Ich komme später zu Ihnen. Ich weiß, wo Ihr Zimmer liegt.«


      Ich sah zu, wie West zwei Stufen auf einmal nahm, und kaum hatte ich mich umgedreht, um Morgan suchen zu gehen, stand ich auch schon Leonard Eagle gegenüber, der sich geräuschlos an mich herangeschlichen hatte. Ich erinnerte mich an Wests Worte – er hatte ihn eine Schlange genannt –, und einen Moment glaubte ich tatsächlich, etwas Reptilienhaftes an seiner schlanken, sehnigen Gestalt, seinen toten Augen und seinem lächelnden Mund zu erkennen.


      »Misssster Mitchell.« Bildete ich mir das bloß ein, oder zischte er wirklich?


      »Mister Eagle.«


      »Sie freunden sich also gern mit den unteren Schichten an.«


      »Verstößt das gegen ein Gesetz?«


      »Ganz und gar nicht! Hier in Drekeham Hall denken wir sehr demokratisch.«


      »Unter Demokratie verstehe ich etwas anderes, Mr. Eagle.«


      »Ach, Sie und Ihre Ideen aus der Neuen Welt, Mr. Mitchell. Wir tun unser Bestes, wir tun unser Bestes. Ihr Land ist noch so jung …«


      »Wollten Sie etwas von mir?«


      »Das wollte ich tatsächlich.« Ich wusste, was er wollte, aber das würde schön hinter dem Hosenlatz bleiben. Wenn es jemand bekam, dann Morgan oder West oder mein Freund Bill auf der Wache oder Simon, der Hausbursche, oder sogar die dicke Küchenmagd mit den wundervollen Titten – alle, aber nicht mehr Leonard Eagle.


      »Vielleicht möchten Sie einen Verdauungsspaziergang durch den Garten machen.«


      »Nicht heute, danke.«


      »Keine Angst, Edwina«, flüsterte er und umklammerte meinen Oberarm mit seiner krallenartigen Hand. »Ihr lilienweißer Arsch ist sicher vor mir. Wir müssen reden.«


      In diesem Haus mussten alle reden, hatte es den Anschein. Und alle widersprachen sie einander.


      »Kommen Sie mit auf mein Zimmer. Keine Angst, ich werde schon nicht über Sie herfallen. Nicht so kurz nach dem Mittagessen. Das schadet nur meiner Verdauung. Außerdem habe ich in den Ställen einen Freund, der mich den ganzen Morgen wundgefickt hat. Und er hat das Doppelte von Ihnen in der Hose.«


      »Herzlichen Dank.«


      »Schlichtweg eine Frage der Größe, Mr. Mitchell. Hier sind wir.« Er führte mich die Treppe hinauf und öffnete eine Tür auf dem ersten Absatz – eine Tür ganz nahe des Wandschranks, wo unsere Geschichte ihren Anfang genommen hatte. Hinter der Tür befand sich ein großer, heller Raum, der mit seinen zwei mannshohen Fenstern den Garten überblickte. Die Polstermöbel waren mit indischen Tüchern drapiert, die Oberflächen wimmelten vor Nippes – genau die Art von ›ästhetischer‹ Inneneinrichtung, die ich schon hundertmal in Cambridge gesehen hatte und die ich von Herzen verabscheute. Im Zentrum des Zimmers stand ein großer Diwan mit vielen Kissen. Auf diesem Lager hatte Leonard sich bestimmt schon zahllose Male vergnügt.


      »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, sagte er. »Mein Reich in einem Reich. Hier kann ich entspannen.«


      »Sehr hübsch.«


      »Und so abgeschieden.«


      »Sicher.«


      »Sehen Sie, hier habe ich dieses herrliche Wohnzimmer, mein Schlafzimmer und mein Badezimmer, alles den Blicken der Familie entzogen.«


      »Das kommt Ihnen sicher sehr gelegen.«


      »Oh ja, Mr. Mitchell. Das ist ganz wundervoll, um Gäste zu empfangen.«


      »Und das tun Sie sicher ziemlich oft.«


      »Nun, man tut, was man kann, um ein wenig Frohsinn zu versprühen.« Das war gewiss nicht alles, was er hier versprühte, so viel war sicher.


      »Gestern zum Beispiel, als ihr alle dieses alberne Versteckspiel spieltet …«


      »Ja?«


      »Sie hätten sich nicht träumen lassen, dass wir währenddessen eine Privatfeier hier hatten, oder?«


      »Ach, tatsächlich?«


      Er warf sich auf den Diwan und rekelte sich wie eine Filmschauspielerin. Dann nahm er eine Zigarette aus seinem Etui.


      »Hast du Feuer, Matrose?«


      Ich kam seinem Wunsch nach. Ich spürte, wie ich erneut in Leonards Netz der Verführung geriet, erinnerte mich an die außergewöhnlichen Empfindungen, die sein Arsch meinem Schwanz beschert hatte, ganz zu schweigen von der spuckenden Schlange, die sich in seiner Hose zusammenrollte. Ich kämpfte gegen das Bild an und dachte stattdessen an Meeks’ Hals in einer Schlinge.


      »Nun, es war eine ganz wundervolle Party.«


      »Schön für Sie.«


      »Sie wären überrascht, wie demokratisch wir sein können.«


      »Das heißt?«


      »Das heißt, dass meine Gäste aus allen Schichten der Gesellschaft stammen. Ein paar Freunde, die aus London kamen … Schauspieler … nein, Sie haben sie nicht kennengelernt, ich stelle meine Gäste nicht der Familie vor. Und sie brachten ein paar ihrer Freunde mit. Ich glaube, einer davon war ein Schauermann, wobei ich keinen Schimmer habe, was das sein soll, und ein anderer ist Bühnenarbeiter an der Collins Music Hall. Kennen Sie die? Ein großartiges Haus …«


      »Nein.«


      »Eine Schande. Und dann war natürlich noch Mr. Meeks mit von der Partie.«


      »Hier? Gestern Nachmittag?«


      »Aber ja doch.«


      »Das glaube ich Ihnen nicht.«


      »Wieso nicht? Woher wollen Sie denn wissen, wo er gewesen sein soll?«


      Ich konnte Burroughs nicht verraten und musste mir rasch etwas einfallen lassen. »Das Personal hatte den Nachmittag über doch frei?«


      Leonard lachte. »Durchaus. Sie meinen doch nicht etwa, er habe hier gearbeitet, oder? Dass er Tee und Sandwiches reichte, während wir anderen uns um den Verstand vögelten? Stellen Sie sich das so vor? Du liebe Güte, nein. Mr. Meeks war als Gast geladen.«


      »Ich verstehe.«


      »Wenn Sie mir nicht glauben …«


      »Erzählen Sie weiter. Wer war sonst noch dabei?«


      »Er brachte natürlich seinen Freund mit.«


      »Reg Walworth.«


      »Der arme Mr. Walworth.«


      »Also geschah es hier …«


      »Nicht genau hier. Im Badezimmer. Irgendein Unglück mit einem Ledergürtel, der um Mr. Walworths Hals gelegt war. Es gibt Menschen, die das Gefühl schätzen, das so etwas hervorruft … und andere wiederum schätzen es, dieses Gefühl bei anderen auszulösen.«


      »Sie wollen also sagen, dass Meeks ihn stranguliert hat?«


      »Gewiss nicht absichtlich. Mr. Walworth sah viel zu gut aus, als dass man ihn hätte willentlich ermorden wollen. Aber das ist nun einmal leider geschehen.«


      Ich hielt es für taktisch klug, ihm Glauben zu schenken. »Und während das im Bad passierte, was haben Sie da gemacht?«


      »Nun, wir anderen – ich, Rodney, Neville und ihre beiden grobschlächtigen Freunde – vergnügten uns im Schlafzimmer mit einem weiteren jungen Gast. Einem sehr entgegenkommenden jungen Gast …«


      Mir ging ein Licht auf.


      »Sie meinen Simon, nicht wahr?«


      Nun hatte ich Leonard Eagle übertrumpft. Es war nur eine Mutmaßung, aber ich musste an Morgans Erwähnung von Simons wunden Handgelenken und an Wests Bemerkung denken, der Hausbursche habe ihm etwas mitteilen wollen. All das deutete für mich darauf hin, dass der Junge missbraucht wurde. Einen Augenblick lang ließ Leonard die Maske fallen und wirkte verblüfft, doch er hatte sich rasch wieder gefasst.


      »Ach, Sie haben also meine Empfehlung beherzigt und ihn ausprobiert? Ist er nicht hinreißend? Und so willig. Dafür müssen sie mir dankbar sein. Ich habe ihn gut ausgebildet.«


      Ich ließ mich auf das Spiel ein und leckte mir die Lippen. »Das haben Sie in der Tat.«


      Leonard wähnte sich siegreich und wurde unvorsichtig. »Nun, gestern banden wir ihn an Händen und Füßen am Himmelbett nebenan fest. Erst mit dem Gesicht nach oben, dann mit dem Gesicht nach unten. Jeder durfte sich an ihm gütlich tun. Er genoss es und stöhnte die ganze Zeit wie eine kleine Hure.«


      »Zeigen Sie mir das Bett.«


      Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer, ein grelles Schreckbild voller Chinoiserien und theatralischer Tücher, beherrscht von einem massiven, altmodischen Himmelbett. An jedem der vier Pfosten befanden sich noch Stricke: raue Hanfstricke, die die Haut schnell wund scheuerten.


      »Schade, dass Sie nicht mit von der Partie waren, Mitch. Es hätte Ihnen gefallen.«


      »Hmmm.«


      »Wenn Sie möchten, können Sie mich ja fesseln und es mal ausprobieren.«


      »Nicht so kurz nach dem Mittagessen, vielen Dank. Dann kann ich so schlecht verdauen.«


      »Nun, vielleicht später?« Er hatte wieder dieses sonderbare goldene Funkeln in den Augen. Wahrscheinlich hatten die Nachwirkungen des groben Ficks durch seinen Freund aus dem Stall schon nachgelassen. Ich hegte eine heftige Abneigung gegen Leonard Eagle, musste aber anerkennen, es mit einem Mann zu tun zu haben, dessen Libido ebenso ausgeprägt war wie die meine. Und er hatte sogar noch weniger Skrupel, sie zu befriedigen.


      »Vielleicht.« Ich hielt es für das Beste, ihn mir gewogen zu halten – und zudem war ich der Vorstellung nicht gänzlich abgeneigt, ihn gefesselt und meiner Gnade ausgeliefert vor mir liegen zu sehen.


      »Neville und sein Freund nahmen ihn von beiden Enden.«


      »Toll.«


      »Sie sehen also, welch eine großzügige Familie wir sind. Sehr großzügig zu unserem Personal. Simon bekommt alles, was er sich nur wünschen kann. Das ist eine Tradition hier in Drekeham Hall. Jeder probiert es mit jedem, vom niedrigsten Hausburschen bis hinauf zu … nun, jedenfalls haben wir uns prächtig amüsiert. Sie müssen mich mal besuchen, wenn ich eines meiner berühmten Wochenenden veranstalte.«


      »Vielleicht mal, wenn über diese Sache hier Gras gewachsen ist.«


      »Ja, genau. Wenn die Ordnung wieder hergestellt ist. Ganz ehrlich, ich bin froh, wenn Mr. Meeks aus dem Weg geschafft ist. Er hätte beinahe alles verdorben. Dieser dumme Junge mit seinen Ansichten, die zu jemandem seines Standes nicht passen. Aber Sie sehen sicher ein, dass wirklich niemandem damit geholfen wäre, diese Geschichte in den Zeitungen aufzublasen. Am besten, man …«


      »Vertuscht sie? Das verstehe ich.«


      »Das dachte ich mir. Wir müssen vorsichtig sein, nicht wahr?« Er strich mir mit der Hand über die Brust und ließ sie an meinem Unterleib ruhen.


      Ich drehte mich um und ging hinaus, sonst hätte ich ihm wahrscheinlich einen Fausthieb verpasst.
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      In den meisten Sherlock-Holmes-Geschichten kommt irgendwann der Moment, wo der große Detektiv seinen Freund Watson zur Seite nimmt und ihm mitteilt, er habe das Rätsel gelöst. Dann rekapituliert er mithilfe seiner überlegenen deduktiven Fähigkeiten die ganze Geschichte und verblüfft damit seinen Assistenten (und den Leser). Ich hatte das Gefühl, dass nun der rechte Zeitpunkt für etwas in dieser Art gekommen sei. Ich malte mir bereits Morgans erstaunte Bewunderung aus, die er dann auf die einzige Weise zum Ausdruck bringen würde, die ihm bekannt war.


      Doch es gab noch einen Haken bei der Sache. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was in Drekeham Hall vor sich ging. Ich hatte eine Menge Informationen angehäuft, konnte daraus aber um nichts in der Welt ein schlüssiges Bild formen. Die Wahrheit lag bestimmt genau vor meiner Nase, aber ich erkannte sie nicht. Die Bilder wirbelten in meinem Kopf umher: Meeks und Walworth in Leonard Eagles Badezimmer; Simon, der Hausbursche, an allen vieren gefesselt und einen Schwanz in jeder Körperöffnung; Burroughs, der Butler, mit seinem Netzwerk aus Gucklöchern … Ich musste etwas Ordnung in dieses erotische Puzzle bringen, also ging ich auf mein Zimmer, um dort in aller Ruhe alles auf einem Blatt Papier festzuhalten und so zu einer glänzenden Schlussfolgerung zu gelangen.


      Morgan hatte denselben Einfall gehabt. Ich fand ihn auf dem Lehnstuhl, wie er hinaus in den Garten starrte. Er drehte sich nicht einmal um, als ich eintrat.


      »Da geht der Stallbursche, um Sir James’ Jagdpferd auf den Feldern auszureiten«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte ihn begleiten.«


      »Was, den Haarigen?«


      »Ja. Der uns vorhin ins Gesicht gepinkelt hat.«


      »Wie viele Männer arbeiten eigentlich in den Stallungen?«


      »Sonst keiner, nur er. Sie haben mittlerweile nicht mehr viele Pferde. Früher gab es hier ausgezeichnete Jagdpartien, aber seit der letzten Saison hat Sir James das alles ziemlich vernachlässigt. Wirklich eine Schande.«


      »Nur er … ich verstehe.«


      »Ist das wichtig?«


      »Bloß ein weiteres Mosaiksteinchen, das nicht so recht passt. Wenn er der Einzige ist, der im Stall arbeitet, dann konnte er heute Morgen wohl kaum an zwei Orten gleichzeitig sein, oder?«


      »Nein. Niemand kann das.«


      »Und doch hat es den Anschein, als könne jeder in Drekeham Hall genau das. Der Stallbursche war mit dem Gärtner auf dem Feld, wir haben sie ja gesehen, aber zur gleichen Zeit fickte er angeblich gerade Leonard Eagle.«


      »Unmöglich.«


      »Ganz genau. Und du hast gesehen, wie viel Sperma er dem Gärtner ins Gesicht spritzte.«


      Morgan grinste. »Unmengen. Sah aus, als wäre er seit Tagen nicht gekommen.«


      »Dann ritten die beiden zusammen davon, und es war Zeit zum Mittagessen. Wie war das übrigens?«


      »Einfach Grauenhaft. Du hast mir gefehlt. Alle anderen waren übelster Laune.«


      »Wer war am Tisch?«


      »Sir James, so mürrisch wie gehabt. Lady Caroline, die aussah, als würde sie jeden Moment einen Zusammenbruch erleiden. Whopper Hunt, die kaum einen Happen anrührte. Billie, die sich angesichts der Umstände wunderbar hielt, aber aussah, als hätte sie geweint. Und natürlich Leonard, dieser Mistkerl.«


      »Ach, Leonard. Immer wieder komme ich auf ihn zurück. Also hat er mit euch zu Mittag gegessen?«


      »Ja.«


      »Dann konnte er wohl kaum ein schnelles Schäferstündchen mit dem Stallburschen einlegen.«


      »Oh, ganz sicher nicht. Außerdem brachte er die meiste Zeit damit zu, Dinge fallen zu lassen und dann unterm Tisch mein Bein zu betatschen. Er ist einfach widerlich.«


      »Also war alles gelogen, was er mir erzählt hat.«


      »Natürlich, Mitch. Das hätte ich dir auch vorher sagen können.«


      »Du weißt ja nicht, was er mir erzählt hat.«


      »Das muss ich auch nicht. Leonard Eagle ist ein schlechter Mensch. Er lügt bereits, wenn er nur den Mund aufmacht. Alle Welt weiß das.«


      »In dem Fall …«


      Und so berichtete ich Morgan alles, was Leonard mir erzählt hatte: die Party in seinen Räumlichkeiten, während wir anderen mit diesem albernen Versteckspiel beschäftigt waren; die Beweise für den Missbrauch von Simon, dem Hausburschen; die ›Schauspielerfreunde‹ aus London mit ihren grobschlächtigen Begleitern – und Meeks’ unerwartete Vorliebe für riskante Formen der Befriedigung, die Reg Walworth das Leben kostete.


      »Aber was ist mit Burroughs? Er sagte doch, Meeks sei den ganzen Nachmittag über auf seinem Zimmer gewesen.«


      »Und ich bin mir sicher, dass das auch stimmt. Aber wenn es darum geht, Beweise zu erbringen, wem wird die Polizei dann Glauben schenken? Dem Bruder von Sir James, der seinen Bruder auch noch deckt, oder ein paar Gästen des Hauses, die nicht mal sagen können, wie sie zu ihren Schlüssen gelangt sind, und die sich eigentlich von vornherein nicht in die Sache hätten einmischen dürfen? Oh, diese ganze Affäre ist wirklich äußerst geschickt eingefädelt.«


      »Aber trotzdem ist das alles nur ein Haufen Lügen, Mitch.«


      »Könnten wir das nur beweisen.«


      »Wir müssen.«


      »Hätte Meeks an der Party bei Leonard teilnehmen und dann rasch zurück in die Dienstbotenräume gehen können?«


      »Das bezweifle ich. Jedenfalls nicht, ohne gesehen zu werden. Er hätte über den Treppenabsatz gemusst, genau an dem Wandschrank vorbei, in dem du und ich uns … nun ja … versteckten, dann die Treppe hinab und durch die Passage hindurch, die zur Treppe führt.«


      »Es ist also durchaus möglich, oder?«


      »Aber da schwirrten überall Leute herum. Wir waren die Einzigen, die noch nicht entdeckt worden waren. Außer Billie waren da noch Sir James und Lady Caroline, und natürlich Rex. Alle liefen sie im Hauptteil des Hauses herum und suchten nach uns.«


      »Aber sie stecken auch alle unter einer Decke.«


      »Die Bemerkung nehme ich dir übel, Mitch. Was hier auch immer vorgehen mag, Billie weiß nichts davon, und wenn du mir das nicht glaubst, werde ich äußerst unangenehm.« Er lief bis an die Ohren rot an. Was Damen anbelangte, war Morgan ein überaus ritterlicher Mensch.


      »In Ordnung, in Ordnung, ich glaube dir. Ich bin überzeugt, dass Belinda nichts von der Sache weiß. Aber was ist mit Rex? Sir James und Lady Caroline?«


      »Kommt es dir nicht merkwürdig vor, Mitch, dass uns so lange niemand aufgespürt hat?«


      »Ich habe dem Spiel nicht allzu viel Beachtung geschenkt.«


      »Nein, ich weiß, was du Beachtung geschenkt hast – wie du deinen alten Kumpel Boy Morgan verderben kannst, der es nicht besser wusste und seit dem ersten Tag darauf wartete, dass du den Anfang machst.«


      »Stimmt das?«


      »Vielleicht«, sagte er und wuschelte mir durchs Haar. Am liebsten hätte ich ihn gleich zu Boden gerungen und auf der Stelle genommen, aber er hielt mich auf Armeslänge. »Hör mir mal einen Augenblick zu, Mitch. Ich habe nachgedacht. Dieses Versteckspiel. Es kam uns gelegen, aus Gründen, die dir wohlbekannt sind, und Billie gefiel es, weil sie im Herzen noch ein Kind ist. Aber ich glaube, dass es allen anderen hier im Haus aus ganz anderen Gründen gelegen kam.«


      »Du meinst, weil wir dadurch aus dem Weg waren.«


      »Ganz genau.«


      »Während irgendetwas in aller Heimlichkeit erledigt wurde.«


      »Volltreffer. Alle taten so, als würden sie sich verstecken, aber sie hatten etwas ganz anderes vor.«


      »Und als die Polizei auftauchte, so rasch nach dem Fund der Leiche …«


      »Die von Belinda entdeckt wurde. Ich kann nicht glauben, dass sie ihrer eigenen Tochter so etwas antun können. Einen Toten in einen Wandschrank zu stopfen, wo er ihr entgegenfallen konnte.«


      »Das war alles geplant. Aber wieso dieses Wochenende, wo das Haus voller Besucher ist?«


      »Das müssen wir herausfinden, Mitch. Irgendwas ist passiert. Was, wissen wir nicht. Aber aus irgendeinem Grund haben sich die Dinge zugespitzt.«


      »Wüssten wir nur, von welchen ›Dingen‹ wir reden!«


      »Nun, eins kann ich dir sagen.« Morgan grinste zufrieden. »Es ist etwas, womit Sir James nicht froh ist.«


      »Was meinst du damit?«


      »Als du im Pub warst und deinem neuen Freund, dem Sekretär, schöne Augen machtest – und sag nicht, das hättest du nicht –, habe ich mich in den Dienstbotenquartieren nützlich gemacht.«


      »Nicht wieder die mit den fantastischen Titten.«


      »Genau die.«


      »Und was enthüllte sie dir?«


      »Nicht das, was du jetzt denkst – obwohl, wenn ich nicht so ein anständiger Bursche wäre, würde ich mich später zu ihr schleichen und ihr geben, was sie will. Willst du dich nicht anschließen, Mitch? Dann findest du heraus, was dir entgeht.«


      »Mir wär’s lieber, du würdest mich vögeln.«


      »Dein Pech. Stell dir nur mal vor, wir beide … Na, lass gut sein. Sie hat’s jedenfalls faustdick hinter den Ohren, unsere Susie.«


      »Ich habe schon öfter von ihren lockeren Sitten gehört.«


      »Du kannst ihr wohl kaum verübeln, dass sie mit Hibbert vögelt, oder? Aber das habe ich damit nicht gemeint. Sie ist ziemlich neugierig und steckt ihr Näschen in Sachen, die sie nichts angehen.«


      »In anderen Worten: Sie hat etwas gesehen.«


      »Sie war gerade auf dem Weg zu einem Stelldichein mit Hibbert, als sie hörte, wie Sir James und Lady Caroline sich in der Bibliothek stritten. Sie blieb stehen und lauschte, hörte aber nicht heraus, worum es ging.«


      »Und dann?«


      »Dann stürmten beide aus der Bibliothek und liefen hinauf in Leonards Gemächer. Susie sah, wie beide reingingen und die Tür hinter sich zuschlugen.«


      »Wann war das?«


      »Ungefähr zu dem Zeitpunkt, da du mir gerade den Schwanz aus der Hose fischtest, glaube ich. Sie versteckte sich unter der Treppe, um abzuwarten.«


      »Und wenn Meeks die Treppe heruntergekommen wäre …«


      »… hätte sie ihn gesehen.«


      »Und hat sie?«


      »Sie hat nichts dergleichen gesagt. Das ist das Problem. Ziemlich dumm für Meeks.«


      »Aber wir wissen …«


      »Das ist doch gerade der Punkt, Mitch. Ich bin mir nicht sicher, ob Burroughs die Wahrheit gesagt hat.«


      »Wieso das?«


      »Weil Susie sagte, dass Meeks der Familie in Leonards Gemächern Tee serviert hätte. Sie sah ihn hinein-, aber nicht wieder hinausgehen. Und er war immer noch drin, als das Chaos ausbrach.«


      »Ich weigere mich zu glauben, dass Meeks ein Mörder ist oder auch nur Beihilfe zu einem Mord geleistet hat. Nun musst du mir glauben. Das stimmt doch hinten und vorne nicht.«


      »Ich glaube dir. Ich sage dir aber was: Sie sah vielleicht nicht Meeks aus Leonards Gemächern kommen, dafür aber Sir James.«


      »Was?«


      »Ja. Er stürmte raus und sah ziemlich wütend aus. Er verzog sich in sein Arbeitszimmer und wurde nicht mehr gesehen, bis die Polizei eintraf.«


      »Vielleicht fanden die beiden heraus, was Leonard so mit seinen Freunden trieb.«


      »Ich glaube nicht, dass er irgendwas in der Richtung trieb, sonst wäre Lady C nicht mitgekommen. Ich glaube eher, dass sie dort eine Art Besprechung hatten.«


      »Aber worüber?«


      »Eben das müssen wir herausfinden.«


      Nur wie? Wir hatten an allen naheliegenden – und an einigen weniger naheliegenden – Orten gesucht, und gefunden hatten wir nichts als Gerüchte und Verdächtigungen. Wir verließen unser Zimmer und gingen »auf die Jagd«, wie Morgan sich ausdrückte. Wir wussten beide, wenn wir noch länger geblieben wären, hätten wir die Spuren wieder erkalten lassen und den restlichen Nachmittag mit Herumvögeln verbracht. Ich spürte noch immer seine beiden langen Finger in meinem Arsch, und ich sehnte mich danach, ihn den Mann spielen zu lassen. Ich wäre sogar bereit gewesen, das Küchenmädchen Susie zu ›teilen‹, wenn es ihm Freude bereitete. Es war also höchste Zeit, mich vom Thema Sex abzulenken.


      Wir schlenderten über unsere Etage, als würden wir die Wahrheit so nebenbei in einem der Wandschränke aufstöbern wie einen Partygast bei einem Versteckspiel – oder wohl eher wie eine Leiche bei einem vertuschten Mordfall. Wir waren ja schließlich auf Drekeham Hall.


      »Boy«, sagte ich und blieb abrupt stehen. »Was sah Belinda gestern Nachmittag hier, kurz bevor sie den Toten entdeckte?«


      »Spuren auf dem Teppich.«


      »Aus welcher Richtung kamen sie?«


      »Sie glaubte, aus dem Arbeitszimmer von Sir James.«


      »Aber das ist die Richtung, in die sie gingen, oder? Dorthin brachten sie den Leichnam. Schau mal: Wenn du den Teppich in unsere Richtung reibst, als würdest du eine Leiche aus dem Wandschrank in Sir James’ Arbeitszimmer schleppen, dann werden die Teppichhaare einfach nur plattgedrückt. Es gibt keine Spuren. Hier ungefähr stand Belinda, als sie den Toten fand. Sie hätte überhaupt nichts gesehen.«


      Mit dem Fuß raute ich die Teppichhaare in der fraglichen Richtung auf, um meine Worte zu untermalen.


      »Du hast recht.«


      »Wurde der Leichnam allerdings aus der anderen Richtung herbeigeschleift … Sieh nur.« Ich strich mit dem Fuß aus der anderen Richtung – die von Leonards Räumen hin zu dem fatalen Wandschrank führte – über den Teppich. Die aufgestellten Teppichhaare bildeten deutlich sichtbare Spuren.


      »Also führten die Spuren, die Billie sah, nicht ins Arbeitszimmer von Sir James«, sagte Morgan, »sondern aus Leonards Gemächern heraus …«


      »… und in den Wandschrank. Ganz richtig. Nun wissen wir also, wo der Mord stattfand.«


      »Aber genau das hat Leonard dir doch gesagt.«


      »Ja. Aber bezüglich Meeks lügt er. Burroughs wusste, wo Meeks sich den ganzen Nachmittag über aufhielt. Wenn wir das beweisen können und gleichzeitig Leonard dazu bringen, bei seiner Aussage über den Tatort zu bleiben, dann haben wir ihn.«


      »Glaubst du denn, er hat Reg Walworth ermordet?«


      »Nicht zwangsläufig. Aber er weiß zumindest, wer es war.«


      »Also hängt alles an Burroughs. Der arme Kerl. Die schmeißen ihn doch raus, wenn herauskommt, was er so alles getrieben hat.«


      »Und seine Aussage wäre auch sehr einfach in Frage zu stellen. Wenn jemand wie Hibbert beim Verhör härter rangenommen wird, plaudert er alles aus. Dann wäre Burroughs zum Schweigen gebracht, und Meeks bleibt der Schuldige aufgrund der Aussagen der ganzen Familie, die natürlich Leonard stützt. Der Skandal wird unter den Teppich gekehrt, Meeks baumelt am Galgen, Rex heiratet Diana … alles sehr clever. Höchst geschickt eingefädelt.«


      »Mitch, halt mal kurz den Mund.« Morgan legte mir eine Hand auf den Arm.


      »Was?«


      »Hör mal. Da unten.«


      Irgendwo unter uns waren erhobene Stimmen zu hören. Wir gingen in Richtung der Lärmquelle und kauerten uns ans obere Ende der Treppe. Am Hauseingang sahen wir die mächtige Gestalt von Mrs. Ramage, die gerade einen Besucher abfertigte, den wir nicht sehen konnten.


      »Falls Sie uns etwas anbieten wollen, wir kaufen nie etwas an der Haustür. Außerdem hätte ich selbst von jemandem Ihres Standes den Anstand erwartet, am Lieferanteneingang zu läuten.« Sie war offenbar ziemlich wütend und ruppig.


      »Ich habe nichts zu verkaufen«, hörten wir eine Männerstimme. »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich Sir James sprechen möchte.«


      »Haben Sie einen Termin?«


      »Nein.«


      »Dann rufen Sie unseren Mr. West an.«


      »Ich bin den ganzen Weg aus London …«


      »Und wenn Sie aus Timbuktu kommen würden, Mr. …«


      »Barrett. Von den London Evening News.«


      »Ein Journalist! Verschwinden Sie auf der Stelle, oder ich rufe die Polizei.«


      »Ich verstoße gegen keinerlei Gesetz, Madam.« Die Stimme hatte einen leichten Cockney-Akzent. »Lassen Sie mich doch einfach rein.«


      »Ganz sicher nicht. Wenden Sie sich an Mr. West. Guten Tag.« Sie schlug dem Besucher die Tür vor der Nase zu und trampelte davon.


      »Die ist besser als jeder Wachhund«, sagte Morgan.


      Mein bescheidenes Wissen über die Presse entstammte Romanen, aber ich hatte den Eindruck, dass Mr. Barrett von den London Evening News ganz dem dort beschriebenen Typus entsprach und sich mit dieser Abfertigung nicht abfinden würde. Wenn mich meine Eingebung nicht täuschte, dann schlich er in diesem Moment ums Haus herum und versuchte, einen anderen Eingang zu finden, nicht an der furchterregenden Wächterin vorbei. Ich eilte hinaus in den Garten, und – man höre und staune! – Mr. Barrett kam geradewegs auf mich zu. Er war von ähnlicher Größe und ähnlichem Körperbau wie ich, soll heißen, eher klein und stämmig. Den Hut hatte er weit zurückgeschoben, er trug einen billigen Anzug und ungeputzte Schuhe. Kein Wunder, dass Mrs. Ramage ihn so rasch abgekanzelt hatte. Er hatte allerdings das Gesicht eines wissbegierigen Boxers mit gebrochener Nase, ausgeprägten Wangenknochen und vollen Gummilippen. Man konnte ihn nicht gerade als Schönheit bezeichnen, aber in dieser verfeinerten Umgebung fand ich seinen Anblick erfrischend.


      Er stand unmittelbar vor mir.


      »Guten Tag, Sir. Ich kümmere mich um die Regenrinnen. Achten Sie gar nicht auf mich, ich kenne den Weg.«


      »Das freut mich, Mr. Barrett.«


      Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sein Täuschungsmanöver weiterzuführen. »Schon gut, schon gut. Ich verschwinde ja schon. Ich versuche ja auch nur, meinen Job zu erledigen. Mein Gott, dieses Haus wird ja besser bewacht als der Buckingham-Palast.«


      »Warten Sie«, sagte ich und führte ihn in Richtung Einfahrt. »Wir beide müssen uns unterhalten.«


      »Worüber?«


      »Wir sind an denselben Dingen interessiert.«


      »Ach du Scheiße. Sie sind doch wohl nicht dieser Yankee von der Nachrichtenagentur? Der immer allen die Geschichten wegschnappt? Um Himmels willen, lassen Sie doch auch anderen mal eine Chance.«


      »Nein, ich bin kein Journalist. Kommen Sie hier rein.«


      Die Garage, in der Hibbert den Bentley von Sir James abstellte, war offen, und ich schob Barrett hinein. Im Innern roch es nicht unangenehm nach Benzin. Auf dem Boden lagen Zigarettenstummel verstreut. Ich fragte mich, ob er sich hier immer mit seiner Susie traf.


      »Sie wollen Sir James sprechen? Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen.«


      »Das hat mir sein Sekretär am Telefon auch schon gesagt.«


      »Mr. West?«


      »Ja. Diese eingebildete kleine Rotznase.«


      »Sir James ist für niemanden zu sprechen, und schon gar nicht für jemanden von der Presse.«


      »Und warum nicht?«


      »Was glauben Sie denn?«


      »Wegen Reg Walworth.«


      Endlich: die Spur, nach der wir gesucht hatten. Jemand, der Licht auf das zentrale Rätsel des Falles werfen konnte – wer oder was war Reg Walworth, und wieso hatte jemand auf Drekeham Hall ein Interesse an seinem Tod?


      »Wer war das eigentlich?«


      »Wer will das wissen?«


      »Ich. Ich bin ein Freund der Familie.«


      »Und wieso sollte ich das glauben? Sie sind ein Yankee. Männer wie Jimmy Eagle geben sich nicht mit Yankees ab.«


      »Mit mir schon.«


      »Glaube ich Ihnen nicht. Sie sind ein Schmierfink.«


      »Es ist mir gleich, ob Sie mir glauben oder nicht. Meinetwegen können Sie gern zurück nach London fahren. Ich gehe einfach ins Haus und rede mal kurz mit Mrs. Ramage …«


      »Oh, großer Gott, nicht die schon wieder. In Ordnung. Dann arbeiten wir also zusammen, wenn es denn sein muss, aber wehe, Sie wagen es und machen daraus eine Exklusivgeschichte …«


      »Ich bin kein … ach, vergessen Sie’s. Ich behalte meine Informationen jedenfalls für mich. Ich bin Ihnen schon einige Schritte voraus, Mr. Barrett, und ich brauche keine Hilfe.«


      Er betrachtete mich mit Augen, die an blitzschnelle Berechnungen gewöhnt waren; offensichtlich kam er zu dem Schluss, dass ich einen gewissen Einsatz wert sei. Er sagte: »Ich sage Ihnen, wer Reg Walworth war.«


      »Und ich sage Ihnen, wen die Polizei geschnappt hat.«


      »Was? Die haben den Mörder schon?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Aber sie halten jemanden fest.«


      »Das wird ja immer besser. Klingt so, als hätten wir so einiges auszutauschen.«


      »Sie zuerst.«


      »Gut, Yankee. Aber für jede Information müssen Sie einen Teil Ihrer Kleidung ablegen.«


      Das war eine unerwartete Wendung. Seine abgeklärten kleinen Augen hatten Berechnung verraten, aber sonst nichts. Dennoch – eine Herausforderung.


      »In Ordnung. Solange Sie dasselbe tun.«


      »Dann werden Sie zuerst nackt sein.« Er hatte recht: Ich trug nach wie vor meine aufs Nötigste beschränkte Sommergarderobe, während er voll angekleidet war. Die Aussicht missfiel mir durchaus nicht.


      Barrett fing an. »Gut. Reg Walworth. Dubiose Gestalt, der Polizei nicht unbekannt. Saß schon wegen Aufforderung zur Unzucht ein.«


      »Wie bitte?«


      »Langsam, Freundchen. Das zählt doch wohl als Information, oder?«


      »In Ordnung. Was soll’s sein?«


      »Der Schuh.«


      Ich zog den linken Schuh aus.


      »Und mit Erpressung hatte er auch schon etwas Erfahrung gesammelt – bei ein paar alten Typen aus der Oberschicht, die demselben Klub wie Sir Jim angehören. Den anderen Schuh, bitte.«


      Ich stand in Socken da, die schnell mit Schmieröl und Zigarettenasche beschmutzt waren. Es war Zeit, den Spielstand auszugleichen. »Kurz vor Walworths Tod hatten Sir James und Lady Caroline einen fürchterlichen Streit, und er stürmte aus einer Art von Familienbesprechung heraus.«


      »Sehr großzügig von Ihnen«, sagte Barrett, »gleich zwei Informationen auf einmal.«


      »Hut und Krawatte.«


      Er kam meinem Wunsch nach. »Wollen Sie auch das Jackett? Da fällt Ihnen doch sicher was ein.«


      »Oh, ich habe noch eine Menge auf Lager. Der Mann, den sie festgenommen haben, ist der Diener des Hauses, Charlie Meeks. Er befindet sich in der Polizeiwache von Drekeham.«


      »Charlie Meeks? Nie gehört.« Barrett zog das Jackett aus und hing es über die Motorhaube des Wagens. Sein Hemd war nicht gerade blütenweiß und wies feuchte Stellen unter den Armen auf. Er fuhr fort: »So, ich bin an der Reihe. Reg Walworth wurde von Sir James persönlich hierher eingeladen.«


      »Das weiß ich.«


      »Wirklich?«


      »Er war hier, um den Umbau der Bibliothek zu erörtern.«


      »Wer hat Ihnen das erzählt?«


      »Sein Bruder.«


      »Das ist ein oder zwei Schuhe wert.« Barrett kickte seine Schuhe weg. »Aber wie kriege ich Sie aus diesem Hemd raus?«


      »Lassen Sie sich etwas einfallen, Mr. Barrett.«


      »Walworth besuchte Sir James in seiner Londoner Wohnung …«


      »Er ist Maler und Tapezierer. Das ist also nichts Außergewöhnliches.«


      »Er ist nichts dergleichen. Er ist ein Strichjunge.«


      »Was?«


      »Das Hemd, bitte.«


      Ich zog das Hemd aus und konnte nicht widerstehen, meine Muskeln ein wenig anzuspannen, damit sie besser zur Geltung kamen.


      »Sehr schön, Kumpel, wirklich sehr schön.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und der Geruch nach frischem Schweiß mischte sich mit dem nach Benzin und Tabak. »Ihr Sir James ist ein stilles Wasser«, sagte er mit gesenkter Stimme und nahm meine linke Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ein geachteter Familienvater und Mitglied des Parlaments, ein hohes Tier in der Geschäftswelt, aber hinter den Kulissen ist er nicht das, was er zu sein scheint. Er hat viel zu verlieren. Die Familie hat eine Heidenangst vor Erpressung.«


      »Und Sie glauben, dass Reg Walworth …«


      »Die Hose.«


      Ich gehorchte. Meine Unterhose verbarg meine Erektion. Außer ihr waren nur noch die Socken übrig, an denen Barrett keinerlei Interesse zu haben schien; im Gegensatz zu manchen meiner Liebhaber war er nicht scharf auf Füße. Dafür hatten es ihm meine Titten angetan – er hatte beide meiner Brustwarzen fest im Griff, zog daran und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Du hast einiges zu tun, wenn du aufholen willst, kleiner Yankee«, sagte er, sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt. »Komm schon, gib mir mehr.«


      Um Barrett nackt sehen zu können, suchte ich verzweifelt nach irgendeinem konkreten Fakt, der für einen Journalisten interessant sein könnte. »Sir James war letztes Jahr in einen politischen Skandal verwickelt, den er nur unter erheblichen persönlichen Kosten vertuschen konnte. Die Familie ist bankrott.«


      »Das dachte ich mir schon«, sagte Barrett und ließ meine Brustwarzen los, um sich das Hemd aufzuknöpfen. »Natürlich gingen Gerüchte um, aber nichts Greifbares.«


      Greifbar war das passende Wort: Sein Oberkörper, der in dem schlecht geschnittenen Anzug beinahe dicklich gewirkt hatte, war in Wirklichkeit muskelbepackt. Mir müssen die Augen aus dem Kopf getreten sein.


      »Ich mache Bodybuilding in meiner Freizeit. Kraft und Gesundheit und so weiter«, sagte er und nahm eine entsprechende Pose ein. »Gefällt’s dir?«


      Statt einer Antwort packte ich seine gewaltigen Schultern, beugte mich hinab und begann, an seiner rechten Brust zu lecken. Ich habe häufig festgestellt, dass ein Mann, der einem bestimmten Teil meines Körpers große Aufmerksamkeit widmet, das Gleiche auch von mir erwartet.


      Ich lag richtig. Sobald er meinen Mund auf seiner Brust spürte, atmete er tief ein und stöhnte vor Wonne. Mit einer Hand hielt er meinen Kopf fest, den anderen Arm legte er mir um die Hüfte und hob mich auf die Motorhaube des Autos. Ich hatte so ein Gefühl, dass er gleich tiefer nach Informationen graben würde.


      »Und hier ist der Trumpf«, sagte er. »Reg Walworth drohte damit, mit Mortimer Hunt in Kontakt zu treten.«


      Mit seiner Brust in meinem Mund gelang es mir gerade so, »Mit wem?« zu fragen.


      »Mit Sir Mortimer Hunt, dem Earl of Newington, dem Vater von …«


      »Du hast gewonnen«, sagte ich, als der Groschen ebenso fiel wie meine Unterhose. »Lady Diana Hunt. Rex’ Verlobte.«


      »Volltreffer«, sagte Barrett und ging in die Knie. Und das war das Ende unseres Informationsaustauschs. Er nahm meinen Schwanz bis zum Ansatz in den Mund, und als ich auf der glänzenden Motorhaube des Bentleys zuckte und glaubte, dass ich jeden Moment kommen würde, hob er mir die Beine hoch und widmete sich meinem Arsch. Er leckte daran, bis die Haare ganz verfilzt waren, dann drang er mit der Zungenspitze ein. Ich konnte mir recht gut vorstellen, worauf das hinauslief.


      »Schade, dass du nicht meine Hose gekriegt hast, Yankee«, sagte er und zog einen Schwanz aus dem Hosenstall, der so kräftig gebaut war wie sein Rest. »Jetzt muss ich dich so ficken.«


      »Nur zu.«


      Er packte mich an den Knien und schob mich nach vorn – ein unangenehmes Gefühl, da meine Hinterbacken dabei schmerzhaft an dem auf Hochglanz polierten Metall haften blieben. Dann brachte er ohne jede Umschweife seinen Schwanz in Stellung. Gott sei Dank hatte er sich vorher die Zeit genommen, mich zu öffnen. Er drang so weit in mich ein, wie er nur konnte – ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht das ganze Haus zusammenzuschreien, so weh tat das.


      »Komm schon, Kumpel, das hältst du doch aus.«


      Und das tat ich. Ich atmete tief durch und wartete, bis meine Muskeln sich entspannten, während Barrett meine Füße in den Händen hielt und sanft auf den Fersen hin und her wogte. Er spürte wohl, wie ich mich allmählich entspannte, denn kaum war ich bereit, da rammte er seinen Kolben in mich hinein.


      »Scheiße, ist das gut«, sagte er und spuckte auf meinen Schwanz, um ihn feuchter zu machen. »Lass mich sehen, wie du dich selber wichst. Ich liebe es, wenn ein Kerl sich einen runterholt, während ich ihn ficke. Vor allem, wenn ich es mit einer so muskulösen Schnitte wie dir zu tun habe. Komm schon. Bring dich zum Abspritzen.«


      Ich brauchte keine zweite Aufforderung. Sobald ich anfing, meinen Schwanz zu wichsen, steigerte das die Empfindungen in meinem Arsch um das Zehnfache. Ich gab mich dem Gefühl ganz hin und tat nichts, um den Orgasmus aufzuhalten, der über mich hereinbrach. Nach wenigen Minuten zuckte ich auf dem Wagen hin und her. Er wusste ganz genau, wie er mich bespielen musste, und gab mir die härtesten, längsten und gröbsten Stöße, die er auf Lager hatte. Er wurde belohnt mit vier dicken Spritzern Sperma, die auf meinem Bauch, meinen Oberschenkeln und dem Lack des Autos landeten.


      Barrett vergrub sich tief in mir, beugte sich so weit wie möglich nach vorn, packte meinen Hinterkopf und küsste mich auf den Mund. In dieser Stellung entleerte er seine Eier auf mein zuckendes Loch.
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      Ach, die Jugendzeit! Im Alter von 22 Jahren war ich immer schnell wieder bei Kräften. Vielleicht lag das daran, dass ich Sport trieb; vielleicht war es auch bloß die natürliche Folge meiner unerschöpflichen Gier nach Sex. Wie dem auch sei, es war kaum eine Stunde vergangen, seit ich auf der Motorhaube von Sir James’ Bentley um den Verstand gevögelt worden war, da freute ich mich schon wieder auf die nächste Runde mit Morgan – oder wer auch immer mir gerade in die Quere kam. Mein erster Eindruck vom Leben auf englischen Landsitzen vermittelte mir jedenfalls ein recht schiefes Bild von der britischen Oberschicht.


      Mit entleerten Hoden und gut gestopftem Arsch war ich immerhin ruhig genug, um über die Informationen nachzudenken, die Barrett mir auf so einzigartige Weise vermittelt hatte. Reg Walworth, unser Mordopfer, war ein Strichjunge, der Sir James erpresst und damit die Hochzeit von Rex und Diana Hunt und die Zukunft der gesamten Familie Eagle gefährdet hatte. Sir James war vom anderen Ufer, mindestens zum Teil, wenn nicht ganz (immerhin hatte er zwei Kinder gezeugt) – das erklärte den äußerst toleranten Umgang mit sexuellen Abweichungen in seinem Haushalt. Es erklärte außerdem, wieso er sich von seinem abstoßenden jüngeren Bruder derart viel gefallen ließ – offenbar wusste dieser eine Menge und ahnte noch mehr, was die Privatangelegenheiten seines honorigen Bruders betraf.


      Also hatte ich nun zumindest ein Motiv für die Tat: Reginald Walworth teilte das Los anderer stümperhafter Erpresser, die sich einfach übernommen hatten. Aber wer hatte ihn umgebracht? Und warum schob man Charlie Meeks die Schuld in die Schuhe? Ganz eindeutig diente er dazu, den Verdacht von der Familie Eagle abzulenken – und dabei handelte es sich um die verbleibenden Verdächtigen, jetzt, nachdem Meeks aus dem Weg war. Leonard, Lady Caroline, Rex und Sir James waren am Nachmittag von Reg Walworths Ermordung in den fraglichen Räumen gewesen. Sir James war herausgestürmt – weil das Verbrechen ihn anwiderte oder er sich weigerte, Beihilfe zu leisten? Ich konnte ihn mir nicht als Mörder vorstellen; er war schließlich ein Mann von größter professioneller und politischer Integrität. Doch konnte ein Mann, dessen Familie und dessen Besitz gefährdet waren, nicht durchaus bis zum Äußersten gehen? Auch Rex erschien mir als Täter unwahrscheinlich – andererseits versteckte er sich, und er war fähig, Menschen zu täuschen. So viel hatte Vince West mich wissen lassen. Blieben noch Lady Caroline und ihr schlangenhafter Schwager. Ihr fehlte es an der körperlichen Kraft, um einen Mann zu erdrosseln, aber seinen Tod mochte sie durchaus gewünscht haben. Also Leonard – er war stark und scharfsinnig, und was seine Moral anging, stand er noch unter einem Wurm. Und was war mit Leonards dubiosen ›Freunden‹ aus London – diesen talentierten, jungen Männern mit den grobschlächtigen Freunden, die er angeblich in seinen Räumen zu Gast gehabt hatte? Und was war mit Simon, dem Hausburschen? Was hatte er gesehen? Wie viel wusste er? Und wie konnte er mir das mitteilen?


      Um gegen die Familie Eagle Beweise zu erbringen, musste ich erst einmal die schwierige Frage lösen, wo Charlie Meeks sich an dem fraglichen Nachmittag aufgehalten hatte. Schließlich konnte er schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein, und die Möglichkeit eines eineiigen Zwillings – der letzte Ausweg von Krimiautoren auf der verzweifelten Suche nach einer überraschenden Wendung – konnte ich wohl ausschließen. Wie konnte er die Familie in Leonards Gemächern bedient und sein eigenes Zimmer so schnell erreicht haben, ohne durch den Hauptteil des Hauses zu kommen, wo ihn entweder Susie oder Belinda hätten sehen müssen? Wenn ich diese Figur auf den richtigen Platz stellen könnte, würde das Schachspiel sich wie von selbst lösen.


      Nach Barretts gründlicher Bohrung saß ich in der Bibliothek, um über all diese Dinge nachzudenken, als ich von der Einfahrt her das Geräusch von knirschendem Kies und plätscherndem Wasser hörte. Ich ging ins Vestibül, spähte durch den Wilden Wein, der vor den Fenstern hing, und sah Hibbert, den zweiten Diener, Chauffeur und Aufseher des Fuhrparks, wie er gerade das Gefährt wusch, auf dem ich unlängst geritten worden war. Er trug seine Chauffeuruniform – graue Hosen mit breitem Ledergürtel, schwarze Stiefel, Schirmmütze –, allerdings ohne Jackett und ohne Hemd. Das war doch zu interessant, um es zu ignorieren, also ging ich nach draußen, um weitere Nachforschungen zu betreiben.


      Hibbert hatte einen bestimmten Ruf im Haus: Er war ein Schürzenjäger, verführte die Mädchen von Mrs. Ramage, war der angebliche Verlobte der Küchenmagd Susie und ein bereitwilliger Darsteller in Burroughs’ Stall junger Männer. Als ich ihn betrachtete, wie er den Wagen mit Eimer und Schwamm einseifte, verstand ich, warum er so gefragt war. Sein Körperbau entsprach klassischen Proportionen, die ganz zu seiner Größe von ungefähr 1,75 Metern passten. Seine Hautfarbe war dunkel, was auf indische Vorfahren hindeutete, und dank seiner offenkundigen Liebe zur Sonne war sie noch dunkler als ohnehin. Brust, Bauch und Arme waren behaart.


      Ich ging zu ihm, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Zum Glück hatte ich ein wenig Ahnung von Autos und machte eine platte Bemerkung über den Bentley von Sir James.


      »Ja, Sir, sie ist eine wahre Schönheit. Sehen Sie sich nur das Chassis an. Da geht ganz schön die Post ab.«


      Er hatte einen Cockney-Akzent und war weniger unterwürfig in seinem Benehmen als die anderen Dienstboten. Beim Lächeln bildeten sich Grübchen auf seinem hübschen Gesicht, und wenn er die dichten, schwarzen Augenbrauen bewegte, konnte man deutlich eine kleine, halbmondförmige Narbe auf seiner Stirn sehen. Ich vermutete, dass er eine Art Kleinganove war, den Burroughs ungeachtet seiner bewegten Vergangenheit (und ebenso ereignisreichen Gegenwart) angestellt hatte. Ich begriff, wie er Burroughs ohne Weiteres um den kleinen Finger wickeln konnte. Nun, wenn er einem alten Mann wie Burroughs zu Diensten war, was mochte er dann für einen kräftigen jungen Herrn wie mich, der auch noch Gast des Hauses war, alles tun? Man merkt, ich hatte mich von den jüngsten Anstrengungen rasch wieder erholt.


      Ich strich mit den Fingern über den Kotflügel. »Schnell wie ein Rennpferd, oder? Und eine großartige Federung.« Letzteres konnte ich aus eigener Erfahrung bezeugen.


      »Ja«, sagte Hibbert und wusch genau über die Stelle, auf der ich kurz zuvor noch mit meinem Arsch gesessen hatte. »Ich hab’s auch lieber geschmeidig.«


      »Das wette ich.«


      »Ich mag keine holprigen Fahrten. Ich mag’s lieber gut gepolstert, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Ich verstand ihn sehr genau – wenn er tatsächlich Susie, das Küchenmädchen, vögelte, dann hatte er durchaus eine Vorliebe für Polster. Ich ließ mich auf dieses Männergespräch ein – mal sehen, wie weit es mich brachte.


      »Ja – zu viele eurer englischen Mädels sind nur Haut und Knochen.«


      »Sie sagen es, Kumpel. Ich mag’s lieber handfest.« So handfest wie dein Arsch, dachte ich, als er sich über die Windschutzscheibe beugte. Als er wieder aufstand, hatte sich Seifenschaum in seinen Brusthaaren verfangen; mit seiner braunen Hand wischte er ihn geistesabwesend ab.


      »Ich auch. Ich habe hier auf Drekeham Hall schon ein paar hübsche, ähm, Puppen gesehen.«


      »Einige davon sind gar nicht übel. In der Küche gibt’s ein paar nette Weiber, mit denen ich mir die Zeit vertreibe.«


      »Kann ich mir vorstellen.« Ich könnte ihm auch die Zeit vertreiben, vor allem mit dieser Mütze auf seinem Kopf.


      »Aber ich bin hinter einem größeren Fisch her.«


      »Ach ja?« Ich dachte schon, er würde sich – wie sonst jeder auf Drekeham Hall – nun vor meinen Augen in einen rasenden Homosexuellen verwandeln. Ich war der Vorstellung nicht gerade abgeneigt. Doch Hibbert schien leider Gottes der Sparte ›Nur gucken, nicht anfassen‹ anzugehören.


      »Ja. Ein Typ wie ich kann es weit bringen, wenn er es richtig anstellt.«


      »Und was stellen Sie so an?«


      »Ich hab höhere Ziele, als Küchenmädchen zu vögeln.« Er griff sich in den Schritt und drückte kräftig zu.


      »Das glaube ich gern. Und wen haben Sie da im Auge?«


      »Was heißt im Auge – ich habe die Fotze schon.«


      »Wen?«


      »Die Hunt-Fotze.« Er zwinkerte und griff sich wieder in den Schritt, wo sich etwas zu regen schien.


      »Was …« Und dann fiel der Groschen. Die Hunt-Fotze. Kein sonderlich netter Kosename, aber womöglich ein passender. Ich pfiff.


      »Na, das ist ja eine reife Leistung.«


      »Ja. Sie reicht mir völlig.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Sie ist eine verdammt flotte Biene, Mann. Sie kriegt einfach nie genug.«


      Sein Päckchen war jetzt definitiv größer als eben; manche Männer mögen nichts so sehr als mit ihren sexuellen Eroberungen zu prahlen. Ich hörte liebend gern zu. »Dann haben Sie ja eine Menge hier zu tun.«


      »Kann nicht klagen.«


      »Sie und Lady Diana Hunt. Wer hätte das gedacht?«


      »Nun, an Rexy-Boy hat sie ja nicht viel Freude, oder?«


      »Nicht?«


      »Nee … der ist kalt wie ein Fisch. Der ist mehr an seinen Geschäften als am Vögeln interessiert. Und da springe ich eben ein. Hibbert, stets zur Hand, wenn sie mich ruft. Und sie ruft ziemlich oft nach mir.«


      »Sie mag das da, nicht wahr?« Ich wies mit dem Blick auf seine wachsende Beule. Er streichelte sie zur Belohnung wie einen Hund.


      »Sie kriegt nicht genug davon. Gestern Abend nach dem Essen, heute Morgen wieder. Ich habe sie schon in jeder möglichen Stellung gefickt. Sie mag zwar eine Lady sein, aber im Bett ist sie alles andere als das.«


      Ich fand seine Prahlerei extrem erregend und sehnte mich danach, diesem arroganten kleinen Hengst eine Lektion zu erteilen, die er nie vergessen würde.


      »Dann sind Sie sicher ganz ausgelaugt.«


      »Nee, machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ich hab immer Tinte auf dem Füller. Ich meine, gestern habe ich die fette Susie den halben Vormittag in ihrem Zimmer gebumst, und als wir am Nachmittag frei hatten, musste ich mir trotzdem einen runterholen.«


      Und das zweifellos vor den wachsamen Augen von Burroughs, dachte ich.


      »Ansonsten war das ja nicht gerade ein toller freier Nachmittag. ›Ach, Mr. Hibbert, würden Sie uns bitte Tee servieren? Ach, Mr. Hibbert, würden Sie uns bitte Sandwiches und Whisky bringen? Ach, Mr. Hibbert, würden Sie bitte Mr. Meeks beim Lunch zur Hand gehen?‹ Die machen mich ganz schön fertig, Kumpel.« Er nahm die Mütze ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und kümmerte sich wieder um die Autowäsche. Hingerissen betrachtete ich das Spiel der Muskeln unter seiner Haut, aber ich versuchte, mich auf ein nagendes Gefühl in meinem Hinterkopf zu konzentrieren, das ausnahmsweise mal nichts mit Geilheit zu tun hatte.


      »Also mussten Sie arbeiten, obwohl Sie eigentlich den halben Tag frei hatten?«


      »Ja. Aber das ist typisch für diese Familie.«


      »Was mussten Sie tun?«


      »Mich um die kleine Feier im Wohnzimmer von Mr. Leonard kümmern.«


      »Zusammen mit Charlie Meeks?«


      »Ja. Wieso?«


      »Nichts. Mir will einfach nicht in den Kopf, wie diese englischen Familien ihre Dienstboten derart ausnutzen können.«


      »Machen Sie sich mal keine Sorgen, Kumpel.« Er lächelte wieder, und es war wie Sonnenschein an einem bewölkten Tag. »Ich komme schon auf meine Kosten.«


      »Und wie?«


      »Ich bin mit Meeks hoch, wir haben unsere Arbeit erledigt, uns schön vor allen verbeugt, und als niemand hinsah, habe ich mich runtergeschlichen und Susie in den Dienstbotenunterkünften getroffen.«


      »Das war ziemlich mutig, bei so vielen Leuten im Haus.«


      »Ach!« Er tippte sich seitlich an die Nase. »Dafür gibt es ja das Hintertürchen, Kumpel.«


      »Das Hintertürchen?«


      »Ja, aber nicht das, woran Sie jetzt denken.« Er zwinkerte. Hatte er meine bewundernden Blicke durchschaut?


      »Und was dann?«


      »Es gibt einen Korridor, der hinter den Räumen der Familie im ersten Stock verläuft, bis hin zu der Treppe, mit der man in die Räume der Dienstboten gelangt. Komischer kleiner Schleichweg, weiß gar nicht, wofür der gebaut wurde. Hat mir aber schon gute Dienste geleistet.«


      »Sie meinen, man gelangt von Leonards Zimmer in diesen Gang?«


      »Ja, von Leonards Zimmer, von Rex’ Zimmer, von Sir James’ Arbeitszimmer, von dem blauen Zimmer, wo Sie schlafen, vom Rosenzimmer, wo Lady Diana … nun ja, sie schläft ja nicht so viel. Ja, diesen Korridor gehe ich ständig auf und ab.«


      »Wer sonst weiß davon?«


      »Ein paar von uns.«


      »Sie meinen also, es gibt einen Geheimgang, der die Dienstbotenunterkünfte mit den Schlafzimmern der Familie verbindet, und niemand hat ihn schließen lassen?«


      »Warum sollte man? Das Teil ist das A und O in diesem Haus. Treppauf, treppab, hier ficken doch alle wie die Kaninchen. Fragen Sie mal Mr. Burroughs.«


      »Ich habe schon mit ihm gesprochen.«


      »Ach ja?« Wieder grinste er. »Der hat Ihnen wohl einiges über mich erzählt, wie?«


      »Das hat er.«


      »Er ist ein schmutziger alter Kerl, aber mir ist das egal. Ich gebe ihm etwas zu sehen« – wieder drückte er seinen Schwanz – »und er hält mich raus aus Schwierigkeiten. Für mich ist das eine faire Abmachung.«


      »Klingt nach einem guten Handel.«


      »Auf welcher Seite buttern Sie eigentlich das Brot, Kumpel? Sind Sie einer von denen?«


      »Jepp.«


      »Dachte ich mir, als ich Sie am Bahnhof abholte. Was ist mit Ihrem Kumpel, Miss Belindas Kerl?«


      Jetzt ging er zu weit. »Er ist Miss Belindas Kerl.«


      »Nichts für ungut. Wollte es nur wissen. Sie beide teilen sich schließlich ein Zimmer …«


      »Haben Sie uns nachspioniert?«


      »Ich? Nein. So was interessiert mich nicht. Verstehen Sie mich nicht falsch: Sex ist Sex, alles ist in Ordnung. Aber ich habe im Moment genug Muschis, ich brauche sonst nichts. Und ich habe auch nichts dran, anderen Leuten dabei zuzuschauen. Viele andere hier im Haus schon.«


      »Das hörte ich.«


      »Für mich ist das nichts. Ich zeige lieber, statt zuzusehen.«


      »Gute Einstellung.«


      »Wollen Sie mal kurz sehen?«


      »Nur zu. Dann weiß ich wenigstens, warum so ein Aufhebens um Sie gemacht wird.«


      »Okay. Halten Sie mal.« Er gab mir den Eimer und stellte sich neben die Fahrertür, damit man ihn vom Haus oder der Einfahrt aus nicht sehen konnte.


      »Hier, bitte sehr.« Er holte einen Schwanz heraus, der noch dunkler als sein restlicher Körper und halb erigiert war.


      »Hübsch.«


      »Der wird noch größer, sehen Sie.«


      Er stand da mit den Händen in den Seiten und fing an, sich leicht hin und her zu wiegen. Bei jeder Bewegung stieg sein Schwanz um fünf Grad in die Höhe. Er erreichte die Horizontale und darüber hinaus, bis er gen Himmel wies. In voller Ausdehnung reichte er über den breiten Ledergürtel hinaus.


      »Jetzt ist mir klar, warum Sie hier so gefragt sind.«


      »Ganz richtig«, sagte er. »Ich würde Sie ja daran lutschen lassen, aber ich muss ihn für die aufheben, die Geld dafür bezahlen.«


      »Lady Diana.«


      »Ja. Sie wird ziemlich bald für einen kleinen Fick vorm Abendessen nach mir läuten. Und eine Dame darf man nicht enttäuschen, oder?«


      »Gott bewahre.«


      »Sie können mal schnell kosten, wenn Sie möchten. Macht mir nichts.«


      Ich brauchte keine zweite Aufforderung und ging in die Knie, um ihn zu blasen. Das Geräusch, wie die Haustür von Drekeham Hall geöffnet wurde, brachte mich zur Besinnung.


      »Mitch!« Morgans Stimme.


      »Ich komme!«


      Ich stand auf, und Hibbert stopfte sein Teil zurück in die Hose.


      »Nett von Ihnen, mich ein wenig anzufeuchten«, sagte er. »Wenn Sie möchten, komme ich später vorbei und ficke Sie.«


      »Wieso? Ich dachte, du stehst auf Muschis?«


      »Sie haben doch auch eine, oder?«


      »Vielleicht.«


      »Ich möchte gern mal nach Amerika.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich wette, Sie sind reich. Alle Yankees sind reich.«


      »Nicht reich genug, um dich mir leisten zu können, Hibbert.«


      »Schade. Einen Versuch war’s wert. Wenn Sie es sich anders überlegen sollten …«


      Dieser arrogante kleine Hurensohn! Ich hätte ihn zu Boden werfen und an Ort und Stelle ficken sollen. Doch im Moment gab es dringlichere Aufgaben.


      »Mitch! Wo zum Teufel steckst du?«


      »Hier bin ich!«


      Ich rannte zurück zum Haus, während Hibbert sich pfeifend wieder dem Wagen zuwandte.


      Morgan wirkte durcheinander. »Um Gottes willen, Mitch, wohin verschwindest du nur dauernd? Ich suche schon seit einer Stunde nach dir.«


      Ich glaubte, ihm nicht die ganze Wahrheit sagen zu können, beschränkte mich also auf die Hälfte. »Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen.«


      »Ja, nun, ich auch – mit Simon, dem Hausburschen.«


      »Du hast mit ihm gesprochen?«


      »Ja, sicher.«


      »Und was sagte er?«


      »Natürlich nichts. Der arme Kerl kriegt kein Wort über die Lippen, er kann nur Geräusche machen, die keinen Sinn ergeben. Aber er hat sich so angestrengt, mir etwas mitzuteilen. Ich hatte schon Angst, dass uns jemand hören könnte, also nahm ich ihn mit auf unser Zimmer.«


      »Und was ist dort passiert?« Ich verspürte einen Anflug von Eifersucht – ob nun wegen Morgan, den ich als mein ›Eigentum‹ betrachtete, oder wegen Simon, den ich flachlegen wollte, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte, kann ich nicht sagen.


      »Ich setzte ihn auf einen Stuhl und brachte ihn dazu, sich zu beruhigen. Ich gab ihm ein Glas Wasser. Er war in einem fürchterlichen Zustand. Immer wieder zeigte er mir diese Verwundungen an seinen Handgelenken.«


      »Ah – die Scheuerwunden von den Seilen.«


      »Nun, das dachte ich auch, bis ich sie mir mal genauer ansah. Das waren keine Scheuerwunden; ich habe als Junge oft genug in Baumhäusern gespielt und weiß, wie die aussehen. Diese hier wirkten eher, als hätte ihn etwas Hartes ins Fleisch geschnitten. Ziemlich übel.«


      »Du meinst doch nicht etwa, er hätte versucht, sich … umzubringen?«


      »Grundgütiger, Mitch, nein, sei nicht so dramatisch. Aber mir war klar, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen war, und ich hatte einen brillanten Einfall.«


      »Und welchen?«


      »Ich gab ihm natürlich ein Blatt Papier und einen Stift.«


      »Ach. Ist das alles?«


      »Vielleicht interessiert dich ja gar nicht, was er aufgeschrieben hat?«


      »Schon gut, schon gut, du bist ein Genie. Raus damit.«


      »Nun, ich schrieb ihm Fragen auf, und er schrieb dazu seine Antworten, so gut es eben ging. Der arme Kerl hat keine besonders gute Schulbildung genossen. Jeder Buchstabe war so anstrengend für ihn, dass ihm vor lauter Konzentration die Zunge heraushing.«


      »Was hast du ihn gefragt?«


      »Als Erstes fragte ich, was mit seinen Händen passiert sei. Ich musste ihm mit Gesten erklären, was ich aufgeschrieben hatte. Und das ist seine Antwort.« Morgan reichte mir ein Blatt Papier. Darauf formten schlecht geschriebene Buchstaben das Wort H-A-N-D-S-C-H-E-L-N.


      »Handschellen?«


      »Genau. Dann fragte ich ihn, wer das getan habe, und er schrieb: P-O-L-Z-I-S-T.«


      »Ein Polizist. Oh Gott.«


      »Als ich ihn fragte, ob er den Namen des Polizisten wüsste, schüttelte er den Kopf. Also fragte ich ihn, wo man ihm die Handschellen angelegt hatte. Sieh mal, was er geschrieben hat.«


      K-I-C-H-E.


      »In der Küche? Aber Leonard sagte doch, sie hätten ihn während einer Orgie ans Bett gebunden.«


      »Genau. Noch so eine Geschichte von Leonard, die keinen Sinn ergibt. Dann fragte ich ihn, wann das geschah, und er schrieb G-E-S-T. Damit meint er wohl gestern.«


      »Also wurde Simon gestern Nachmittag, als Leonard angeblich seine Orgie feierte, von Polizisten in der Küche gefesselt … um ihn aus dem Weg zu haben?«


      »Davon bin ich überzeugt. Dann brachte ich ihn zum Erröten. Ich fragte ihn, ob jemand ihm etwas angetan habe. Ich dachte, er würde zu weinen anfangen, so sehr schämte er sich.«


      »Was schrieb er?«


      »Gar nichts. Er zeigte nur auf seinen Hintern.«


      »Mein Gott, du meinst doch nicht, dass sie ihn …«


      »Nein. Ich fragte ihn, was sie gemacht hätten, und er ließ die Hose runter und zeigte es mir. Ich muss schon sagen, er hat einen sehr hübschen Hintern, ganz glatt und fest.«


      »Erspare mir die Details, Morgan. Was hast du gesehen?«


      »Striemen. Er wurde ausgepeitscht.«


      »Wieso? Aus welchem Grund?«


      »Das habe ich ihn auch gefragt. Und das hat er geschrieben.«


      In wirren Buchstaben die Worte: S-A-G N-E-I-N.


      »Sag nein? Was meint er damit? Dass er nichts sagen, niemandem etwas verraten soll?«


      »Nein«, sagte Morgan. »Ich glaube, er meint damit, dass er zu dem, was die Polizei von ihm wollte, Nein gesagt hat. Aber ich kann mir ebenso wenig sicher sein wie du.«


      »Angesichts dessen, was ich gestern auf der Wache gesehen habe, ist er ein ziemlich mutiger Junge.«


      »Dann schrieb er noch G-L-O-C-K-E und P-O-L-Z-I-S-T W-E-G. Er blieb also alleine, mit runtergelassenen Hosen und dem Hintern voller schmerzhafter Striemen, bis jemand kam und ihn befreite. Er tat mir so leid.«


      »Was hast du dann getan?«


      »Ich nahm ihn mit ins Badezimmer und reinigte seinen Hintern mit Desinfektionsmittel – das hat wahrscheinlich höllisch gebrannt, aber wenigstens gibt es dann keine Narben. Dann habe ich ein wenig Salbe drauf geschmiert, das edle Zeug, mit dem du dir immer die Hände einreibst.«


      »Ach, wirklich.«


      »Hmmm … Er wollte sich nicht gerade hinstellen, als ich fertig war, und versuchte, mit den Händen etwas zu verbergen. Ich tröstete ihn, so gut ich konnte, und irgendwann beruhigte er sich und zog sich an. Beim Gehen umarmte er mich ganz fest. Ich steckte ihm ein paar Schillinge zu.«


      »Du meinst, du hast also nicht …?«


      »Nein, habe ich nicht! Ich nutze doch nicht die Notlage eines jungen Mannes auf diese Weise aus. Schäm dich, Mitch.«


      »Ich wollte es nur wissen.«


      »Wenn du also zur Abwechslung mal an was anderes denken und dich auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren könntest, dann sieht es ganz so aus, als hätten wir einen potenziellen Zeugen, der aus dem Weg geschafft worden ist – ein weiterer Minuspunkt für die Familie.«


      »Und für die Polizei.«


      »Genau.«


      »Aber sie waren nachlässig. Nur weil Simon taubstumm ist, glaubten sie, dass er nichts verraten würde. Sie misshandelten ihn und ließen ihn gehen. Sehr dumm.«


      »Und sehr grausam«, warf Morgan ein, der offensichtlich mehr in Simon vernarrt war, als er zugeben wollte. Ich würde ihn im Auge behalten müssen.


      »Ich habe das Gefühl, dass wir kurz vor einem Dénouement stehen«, sagte ich.


      »Einem was?«


      »Die Ereignisse steuern auf einen Höhepunkt zu.«


      »Nicht schon wieder.«


      »Wir müssen ein kleines Abenteuer wagen, Morgan. Folge mir.«


      »Wohin?«


      »Ins Bett.«


      »Das habe ich gehofft!«


      »Aber diesmal nicht zum Ficken.«


      »Och, schade. Ich hab schon den ganzen Tag Lust.«


      »Geduld, junger Mann. Geduld wird belohnt.«


      »Mit deinem Arsch, hoffe ich.«


      Ich sagte ihm nicht, dass mein Arsch ein wenig Erholung brauchte.


      Wir gingen die Treppe hinauf und versuchten, ungezwungen zu wirken, als wie aus dem Nichts Mrs. Ramage auftauchte und uns den Weg versperrte.


      »Sind die beiden Herren nicht an der frischen Luft?«


      »Offensichtlich nicht, Mrs. Ramage«, sagte ich.


      »Und das an einem so herrlichen Tag wie heute. Die Jagdgesellschaft kommt bald vorbei. Das sollten Sie sich wirklich ansehen. Die Jagd von Drekeham ist die beste in der ganzen Grafschaft.«


      »Das hörte ich.«


      »Reitet Sir James nicht mit, Mrs. R?«, fragte Morgan, der wesentlich besser mit solchen erzwungenen, sinnlosen Unterhaltungen zurechtkam als ich.


      »Sir James ist heute leider unpässlich, Sir«, sagte die kräftige Hauswirtschafterin und schürzte die Lippen. »Lady Caroline riet ihm, lieber im Hause zu bleiben. Es ist ein Jammer.«


      »Nun, wir werden die Jagd sicher nicht verpassen. Um wie viel Uhr kommt sie hier vorbei, Mrs. R?«


      »Gegen vier, Sir.«


      »Wunderbar. Dann haben wir noch genügend Zeit, um uns frischzumachen.«


      »Möchten Sie auf Ihr Zimmer, Sir?«


      »Ja, Mrs. R. Nur eine Minute.«


      »Wir wollten … dort gerade saubermachen.«


      Sie ging rückwärts, als wollte sie uns den Weg verstellen.


      »Keine Umstände, wir sind sofort fertig«, sagte Morgan. »Mr. Mitchell hat, ähm – Tennis gespielt, nicht wahr, Mitch?«


      »Genau. Ein paar Bälle hin und her geschlagen.«


      »Ich habe Sie gar nicht gesehen, Sir.«


      »Und er muss das Hemd wechseln. Sie wissen ja, wie pingelig diese Amerikaner sind. Wir sind im Handumdrehen wieder draußen, dann können Ihre wundervollen Mädchen kommen und unsere Junggesellenbude auf Vordermann bringen.«


      Mrs. Ramage wurde von einem Hustenanfall gepackt und musste sich deswegen vor unserer Tür so weit nach vorn beugen, dass ein Durchkommen unmöglich war. Morgan klopfte ihr auf den Rücken und manövrierte sie sanft zur Seite.


      »Nehmen Sie besser etwas gegen diesen Husten, Mrs. R.«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Nicht, dass das noch chronisch wird.«


      Mrs. Ramage eilte den Gang entlang davon und ließ uns endlich allein.


      Sobald ich das Zimmer betrat, wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Meine Bücher waren nicht mehr ordentlich auf dem Schreibtisch gestapelt, sondern lagen überall verstreut herum, ein paar auf dem Boden, andere auf dem Bett. In meinem Koffer hatte zuvor bereits Unordnung geherrscht, aber jetzt sah er aus, als wäre ein Sprengsatz darin hochgegangen.


      »Jemand hat mein Rasierzeug durchwühlt«, hörte ich Morgan aus dem Badezimmer rufen. »Wie seltsam.«


      »Das ist ganz und gar nicht seltsam«, sagte ich. »Wir hatten ungebetene Gäste.«


      »Wo seid ihr?«, fragte Boy, zog Vorhänge zurück und riss Schranktüren auf.


      »Wer es auch gewesen ist, sie sind weg«, sagte ich. »Und ich weiß auch genau, auf welchem Weg sie sich aus dem Staub gemacht haben.«


      Das Fenster war verschlossen und von innen verriegelt. Morgan wirkte verblüfft.


      »Versuch’s mal mit der Tür da«, sagte ich und wies auf etwas, das ich bislang für den Wäscheschrank gehalten hatte – eine halbhohe Tür in der hinteren Wand, die mit derselben blauen Blumentapete bedeckt war wie der Rest des Zimmers.


      »Sei nicht albern, Mitch, darin ist nur die Bettwäsche.« Er ging vor der Tür in die Hocke und rief amüsiert: »Halloooo! Na, kommt schon raus aus eurem Versteck! Siehst du? Nichts …«


      Und dann hörten wir wenige Meter davon entfernt einen dumpfen Aufprall hinter der Wand.


      »Was zum –«


      »Pst! Hör zu!«


      Irgendwo knirschten Dielen – draußen auf dem Gang? Dann war alles wieder ruhig.


      »Wenn mich nicht alles täuscht, führt uns diese Tür zur Lösung des Rätsels.«


      »Du liest zu viel«, sagte Morgan.


      »Versuch’s doch mal.«


      Er scharrte am Rand der kleinen Tür herum; einen Knauf gab es nicht. »Verschlossen.«


      »Und zwar von der anderen Seite.«


      »Wahrscheinlich.«


      Vom Gang war Mrs. Ramages krächzende Stimme zu hören: »Mr. Morgan! Mr. Mitchell! Sind Sie angezogen?«


      »Eine Minute noch, Mrs. R! Mitchell sitzt gerade auf dem Töpfchen!« Morgan unterdrückte ein Kichern. »Das sollte sie eine Zeit lang auf Abstand halten.«


      »Wir müssen diese Tür aufbekommen«, flüsterte ich, »und zwar leise, damit wir nicht gleich Mrs. Ramage und die anderen am Hals haben.«


      »Lass mich nur machen.« Zu meinem Erstaunen schnappte sich Boy einen Brieföffner vom Schreibtisch und fuhr damit geschickt an den Rändern der Tür entlang, bis er auf Widerstand stieß. Er ruckelte und wackelte, bis es ein Klacken und Klicken gab. Die Tür öffnete sich.


      »Die Hintertür …«


      Morgan ging auf allen vieren voraus. Ich konnte die schweren Schritte von Mrs. Ramage vor unserem Zimmer hören, also schob ich ihn hinein und folgte ihm. Wir zogen die Tür hinter uns zu und verschlossen den Riegel, den Morgan von außen gelöst hatte. Dann kauerten wir in der Finsternis und warteten ab, bis unsere Augen sich daran gewöhnt hatten.


      Ich hätte mir niemals ausmalen können, dass Mrs. Ramage, eine Wirtschafterin in einem englischen Landhaus, auch nur auf den Gedanken käme, einfach so in ein Gästezimmer zu platzen. Offenbar hatte sie ein sehr dringliches Anliegen. Wir hörten, wie die Tür geöffnet wurde.


      »Mr. Morgan? Mr. Mitchell? Sind Sie im Badezimmer?«


      Wir wagten kaum zu atmen. Mrs. Ramage ging durchs Zimmer und klopfte an die Tür vom Bad.


      »Meine Herren, sind Sie hier drin? Ich bin’s, Mrs. – oh, mein Gott!«


      Dann rannten ihre schweren Schritte weg vom (natürlich leeren) Badezimmer zurück in den Gang. Wir hörten sie davon stapfen, auch wenn wir unmöglich sagen konnten, in welche Richtung. Sie wusste ganz genau, wohin wir verschwunden waren, konnte uns aber nicht verfolgen, weil sie a) viel zu fett war, um durch das Türchen zu passen, und b) dieses Türchen nicht von ihrer Seite aus öffnen konnte.


      Ich zündete ein Streichholz an. Der Geheimgang dehnte sich nach beiden Seiten viele Meter weit aus – anscheinend über die ganze Länge des Hauses. Er war ungefähr einen Meter zwanzig hoch, und die Decke neigte sich zur Außenwand hin. Dieser Hohlraum war ganz eindeutig so gebaut worden, dass er von außen keinerlei Verdacht erregen würde. Vielleicht ein Überbleibsel aus dem Bürgerkrieg? Ein Fluchtweg für aufständische Katholiken? Ich hatte von solchen Dingen gehört. Welchem Zweck der Gang auch ursprünglich dienen mochte, nun war er ein perfektes Hilfsmittel für unerlaubte sexuelle Beziehungen zwischen Familie und Dienstboten.


      Das Zündholz erlosch, und nachdem unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannten wir in jeder Richtung die Umrisse der anderen Türen entlang des Gangs. Auf diese Weise also kam Hibbert an die Hunt-Fotze ran – und, was entscheidender war, auf diese Weise konnte Charlie Meeks an zwei Orten gleichzeitig auftauchen. Ein paar Meter weiter befand sich die Tür, die zu Leonard Eagles Gemächern führte. Und in der anderen Richtung …


      »Komm schon, Mitch«, flüsterte Morgan. »Wir müssen kriechen.«


      Ich machte keine Einwände, da ich so seinen Hintern direkt vor meiner Nase hatte. Als er einmal abrupt anhielt, wurde mein ganzes Gesicht zwischen seinen Backen begraben – ein sehr angenehmes Gefühl.


      Ich konnte in der Finsternis gerade so erkennen, wie er eine Hand hob. In der Nähe waren Stimmen zu hören.


      »Es tut mir leid, Sir, aber es war mir nicht möglich, sie aufzuhalten.«


      »Um Gottes willen, Ramage, was habe ich Ihnen gesagt?« Es war Sir James, und er war äußerst wütend.


      »Was erwarten Sie denn von mir? Diese ganze Situation ist lächerlich, und das wissen Sie auch.«


      Ich konnte kaum glauben, dass Mrs. Ramage auf diese Weise mit ihrem Dienstherrn sprach.


      »Und jetzt haben Sie dank Ihnen einen Weg gefunden … großer Gott.«


      Auf der Wand neben unseren Köpfen hörten wir einen mächtigen Aufprall – anscheinend attackierte Sir James die Tür, die von seinem Arbeitszimmer auf den Geheimgang führte. Morgan handelte rasch; halb kauernd, halb kriechend lief er lautlos den Gang entlang. Ich folgte ihm, so gut ich konnte, aber alle fünf Schritte stieß ich an die Wand und gab so deutliche Hinweise auf unseren Fortschritt. Vom anderen Ende des Gangs hörte ich eine Glocke läuten – jemand rief Unterstützung herbei, unsere Flucht würde schon bald ein Ende haben.


      Morgan blieb nach ein paar Metern stehen und murmelte etwas vor sich hin. »Fünf, sechs, sieben, da sind du und ich, Whopper, Sir James … dann müssten wir jetzt über der Garage und in den Dienstbotenquartieren sein. Hallo, was ist das denn?«


      Da war eine Tür, die anders aussah als die anderen – diese hier hatte normale Größe.


      »Ich frage mich, was …«


      Hinter uns waren Geräusche zu hören; jemand war aus Sir James’ Zimmer in den Geheimgang gekommen.


      »Schnell, Mitch«, sagte Morgan und nahm den Türknauf in die Hand. »Hier lang.« Die Tür öffnete sich lautlos, und wir schlossen sie so leise, wie wir nur konnten. Wir befanden uns offenbar in einer Rumpelkammer über der Garage. An der Wand befand sich ein Lichtschalter, doch damit hätten wir nur unsere Position verraten. Morgan drückte sich gegen die Tür – ich dankte dem Himmel für seine starken Ruderermuskeln! –, während ich nach einem Fluchtweg suchte.


      Schwaches Licht drang durch ein schmutziges und überwachsenes Dachfenster. Ich erkannte, dass es sich hier mitnichten um einen Abstellraum handelte – dieser seltsame kleine Raum unter dem Dach war eine fotografische Dunkelkammer mit Entwicklerschalen, Flaschen voller Chemikalien und einem nicht mehr vollständigen, alten Vergrößerungsgerät mit Balgen. An Leinen hingen Negative wie Wäsche herab. Ich wollte einen Blick darauf werfen, doch da hämmerte es auf einmal gegen die Tür.


      »Ich kann sie nicht lange aufhalten!«, sagte Morgan. »Mach das Fenster auf!«


      »Wir brechen uns den Hals.«


      »Mach schon!«


      Ich sprang auf die Arbeitsfläche mit den Entwicklerschalen und wäre beinahe auf etwas Kleinem, Zylindrischem ausgeglitten – einer Filmrolle. Ich wusste nicht, was ich damit tun sollte, und steckte sie mir einfach in die Hosentasche.


      Das Oberlicht war um ein paar entscheidende Zentimeter zu hoch für mich; ich kam nicht an den Riegel.


      Morgan klemmte einen Stuhl gegen den Türknauf und sprang mir zur Seite.


      »Lass mich mal. Halt du die Tür.«


      Ich tat, was ich konnte, aber ich kam zu spät. Die Tür sprang auf, als Morgan gerade das Oberlicht öffnete und dafür mit einem Gesicht voller Geröll belohnt wurde. Ich wurde zu Boden geschlagen.


      »Mitch!«


      »Hau ab, Boy, sofort! Ich komme nach.«


      Er verschwand durch das Dachfenster, und ich rappelte mich auf.


      Ich hörte ein leises, metallisches Klicken, und der Raum wurde von Licht durchflutet.


      »Nicht so schnell, Mr. Mitchell.«


      Der Weg durch die Tür wurde durch die unverwechselbare Figur von Mrs. Ramage versperrt.


      Ich sprang auf die Arbeitsfläche und griff nach dem Rahmen des Oberlichts. Morgan streckte mir die Hand entgegen, um mich hochzuziehen.


      »Bleiben Sie stehen, oder Sie sind ein toter Mann.«


      Sie trat beiseite, und hinter ihr kam Sergeant Kennington zum Vorschein. Und er hatte eine Pistole in der Hand.
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      Im Froschmarsch ging es dann durch den Rest des Geheimgangs. Sergeant Kennington verdrehte mir dabei den Arm und schien seine helle Freude an meinen Schmerzensschreien zu haben. An der steinernen Wendeltreppe am Ende des Gangs gab er mir einen so heftigen Stoß, dass ich beinahe gestürzt wäre; es hätte ihnen womöglich gut in den Kram gepasst, hätte ich mir den Hals gebrochen.


      Einige Sekunden später war ich im Büro von Mrs. Ramage, einem quadratischen, düsteren Raum mit einem einzigen hohen Fenster an der Außenwand. Kennington zwang mich auf einen Stuhl und legte mir hinter meinem Rücken Handschellen an. Anscheinend stand mir nun das bevor, was Simon, der Hausbursche, bereits zuvor durchgemacht hatte.


      »Wo ist sie, Mr. Mitchell?«, fragte Mrs. Ramage in einem Tonfall, der in der Küche nebenan die Milch sauer werden ließ.


      »Wo ist was?« Ich hielt es für besser, den Unwissenden zu spielen, auch wenn ich eine gewisse Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte: die Filmrolle, die ich in der Dunkelkammer an mich genommen hatte. Während Kennington mich gegen die Wand gedrückt hatte, hatte Mrs. R wütend nach etwas gesucht – umsonst.


      »Sie wissen schon, was ich meine. Durchsuchen Sie ihn, Kennington.«


      Der gut aussehende Polizist mit den kalten Augen grinste wölfisch und fing an, meine Taschen zu durchwühlen. Zum Glück hatte ich in der Dunkelkammer im Eifer des Gefechts Gelegenheit gehabt, die Rolle in einem besonderen Geheimfach zu verstecken: meinem Arsch. Das hatte ziemlich wehgetan, weil das Teil plump geformt und nicht eingeschmiert war, aber das war noch nie ein Hindernis für mich gewesen. Nun musste ich Kennington nur davon abhalten, an dieser Stelle zu suchen.


      Kennington sprang nicht gerade sanft mit mir um, und ich wusste um seine sadistische Ader. Er zog und zerrte an mir, dass mir die Handschellen ins Fleisch schnitten; als er meine Hemdtaschen abtastete, kniff er mir in die Titten. Um meine Hose besser durchstöbern zu können, drückte er mir mit dem Unterarm die Luftröhre ab und zwang meinen Kopf zurück. Dann kippte er den Stuhl ein Stück weit nach hinten, um meinen Unterleib zu durchsuchen. Ich rang um Atem und trat ihm gegen das Schienbein.


      »Das war sehr dumm, Sir«, sagte er voller Sarkasmus. »Sie können doch nicht einfach einen Polizeibeamten angreifen.« Er schnappte sich ein paar Handtücher, die an Mrs. Ramages Garderobentisch hingen, und band damit meine Fußknöchel an den Stuhlbeinen fest.


      »Es würde uns allen das Leben erheblich erleichtern, wenn Sie uns einfach geben, was wir wollen«, sagte Mrs. Ramage, ihr Gesicht eine Maske der Feindseligkeit.


      »Ich habe nichts, was Sie wollen«, sagte ich und versuchte, mich gegen Kenningtons brutale Untersuchung meiner Hose zu wehren.


      »Wollen wir doch mal sehen«, sagte er und drückte meine Eier unangenehm fest. So weh das auch tat, es gab mir doch Hoffnung. Aus Kenningtons Gespräch mit Piggott auf der Wache wusste ich, dass er sich schon an dem riesigen Kolben seines Untergebenen gütlich getan hatte – vielleicht konnte ich ja auf den hungrigen Arsch des Sergeant vertrauen, damit er von meinem die Finger ließ. Solange ich ihn mit meinem Schwanz ablenken konnte, wäre mein verborgener Schatz in Sicherheit.


      »Sie stellen sich äußerst dumm an, Mr. Mitchell«, sagte Mrs. Ramage. »Sie glauben doch wohl nicht etwa, dass Ihre Stellung als Gast des Hauses Sie in irgendeiner Weise schützen würde? Nicht nach allem, was geschehen ist.«


      »In Drekeham Hall kann mich nichts mehr überraschen, Mrs. Ramage.«


      »Niemand weiß, wo Sie sind. Niemand wird nach Ihnen suchen.«


      Wie auf Stichwort drang eine Stimme aus der Außenwelt durchs Fenster. Sie war weit weg, vielleicht auf der anderen Seite des Hauses, aber sie war klar verständlich.


      »Mitch! Wo bist du? Mitch!«


      Das war natürlich Morgan, der wie ein aufgeregter Rettungshund das Anwesen nach mir absuchte.


      Ich holte Luft, um ihm zu antworten, doch sofort drückte Kennington mir seine Hand auf Mund und Nase.


      »Wenn Sie auch nur den kleinsten Mucks von sich geben, Mr. Mitchell«, sagte Mrs. Ramage, »dann wird Kennington Sie mit dem größten Vergnügen erdrosseln.«


      Das war durchaus keine leere Drohung; Kennington hielt mich mit seiner riesigen Hand vom Atmen ab und drückte mit der anderen meine Eier. Das machte ihm offenbar große Freude. Ich bin Fesselspielen keineswegs abgeneigt, aber das hier war eine Nummer zu heftig für mich.


      »Sie machen seit Ihrer Ankunft hier nichts als Scherereien«, sagte Mrs. Ramage und sah zu, wie ich dunkelrot anlief. »Vielleicht wäre es das Beste, Sie gleich aus dem Weg zu schaffen. Was meinen Sie, Kennington?«


      »Ich werde mich um ihn kümmern, Mrs. R.«


      »Nun gut. Ich überlasse Sie Sergeant Kenningtons geübten Händen. Wie dumm von Ihnen, sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen.«


      Ich rang verzweifelt nach Luft. Als ich gerade die Besinnung verlieren wollte, ließ Kennington mich los. Er lachte wie ein grausamer Junge, der ein Hündchen quälte. Ich würgte und hustete, konnte aber wieder atmen.


      »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte ich. »Morgan wird mich finden.«


      »Ach, Sie und Ihr verfluchter Morgan. Mit dem werden wir schon fertig. Überlassen Sie das nur Sir James. Er wird ihn mittlerweile gefunden haben und ihn zum Teufel jagen. Nein, Mr. Mitchell, ich fürchte, Ihr Freund wird Ihnen nicht helfen können. Sie sind ganz allein.«


      »Vielleicht möchten Sie sich ja Meeks in seiner Zelle anschließen«, warf Kennington ein und grinste mir ins Gesicht. »Sie haben doch gesehen, wie gut wir ihn behandeln, oder? Dreckiger kleiner Schnüffler. Wir mögen hier keine Schnüffler, nicht wahr, Mrs. R?«


      »Und wir mögen auch keine dummen jungen Männer mit Vorstellungen, die nicht zu ihrer Stellung passen und die damit für Unruhe sorgen. Aber nun, da Sie und Meeks aus dem Weg sind, kann in Drekeham Hall endlich wieder Ruhe einkehren. Sir James hat seine Lektion gelernt. Hier wird sich einiges ändern, dafür werde ich schon sorgen. Recht und Ordnung werden wieder hergestellt. Dem Himmel sei Dank, dass wir uns auf die Polizei verlassen können.«


      »Das können Sie, Mrs. R.«


      »Und das will ich auch hoffen, Kennington, angesichts der Summe, die Sir James Ihnen bezahlt hat, um diese Sache aus der Welt zu schaffen.«


      Also stand Sir James hinter der Festnahme von Charlie Meeks – aber ich verstand nach wie vor nicht, wieso ausgerechnet dem Diener das Verbrechen in die Schuhe geschoben werden sollte.


      Mrs. Ramage steigerte sich zusehends in ihre Wut hinein; ihr verzerrtes Gesicht mit den wild funkelnden Augen wirkte noch hässlicher als üblich.


      »Wieso nur haben Sie Ihre Nase in diese Sache gesteckt? In diesem Land werden wir schon selbst mit unseren Problemen fertig.«


      »Durch einen Mord?«


      »Mord? Was wissen Sie von Mord?«


      »Es ist immerhin ein Verbrechen. Dafür kommen Sie an den Galgen.«


      »Machen Sie sich mal keine Gedanken um meinen Hals, Mr. Mitchell«, sagte Mrs. Ramage und strich sich übers Doppelkinn. »Der einzige, der etwas gedehnt wird, ist der von Charlie Meeks. Was für ein Glück, dass wir den los sind! Er hat von Anfang an nur Ärger in diesem Haus gemacht, die Regeln verletzt, Traditionen missachtet …«


      Die Klingel über Mrs. Ramages Tür läutete. Das laute und unerwartete Geräusch ließ uns alle zusammenzucken.


      »Sollen die sich doch ausnahmsweise mal selbst ihren verfluchten Tee holen«, murmelte sie. »Wo ist der Film, Kennington? Haben Sie ihn gefunden?«


      »Er hat ihn nicht.«


      »Morgan hat ihn«, log ich.


      »Lügen Sie mich nicht an!«, schrie mir Mrs. Ramage ins Gesicht. »Oder Sie …«


      Wieder läutete die Klingel, dieses Mal länger.


      »In Herrgottsnamen!«, rief sie und sprenkelte mein Gesicht mit Speichel. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«


      »Das kommt aus Leonards Zimmer«, sagte Kennington und wies auf das Licht, das über der Tür leuchtete.


      »Als hätte ich aus der Ecke nicht schon genug Ärger gehabt, das reicht fürs ganze Leben«, sagte Mrs. Ramage.


      »Vielleicht will er ja, dass noch jemand umgebracht wird«, sagte ich. Das war ein Fehler, denn nun erhob sich Mrs. Ramage und legte ihr nicht unerhebliches Gewicht in einen Hieb, der mich so hart am Kiefer traf, dass ich mitsamt Stuhl umkippte. Ich hatte Angst, dass sie noch ein paar Tritte mit ihren schweren Stiefeln nachreichen wollte, doch da sprang die Tür auf – es war Leonard Eagle persönlich, ganz außer Atem und offensichtlich erschüttert. Er musste den Geheimgang entlang gerannt sein.


      »Teufel noch mal, Ramage, haben Sie mich nicht läuten hören?«


      »Sehen Sie nicht, dass ich zu tun habe?«


      »Sie kommen sofort mit nach oben. Es geht um Burroughs.«


      Diese Worte übten eine elektrisierende Wirkung auf Mrs. Ramage aus – sie sprang buchstäblich zurück. »Was? Was ist passiert?«


      »Er hat sich erhängt.«


      Sie schrie, schwankte und wäre beinahe auf mich gefallen; dem Himmel sei Dank hielt Kennington sie am Arm fest, sonst wäre ich heute nicht hier, um diese Geschichte zu erzählen.


      »Wo ist er?«


      »Er ist auf meinem Zimmer. Wir haben ihn gerade noch rechtzeitig abgeschnitten.«


      »Ich komme, Wilfred!«, schrie Mrs. Ramage und rannte aus der Tür wie eine Furie. Wir hörten sie die Treppe hinauf trampeln und dabei abwechselnd schreien und jammern. Leonard folgte ihr mit katzengleichen Schritten.


      Ehe ich Gelegenheit hatte, über diese außergewöhnliche Wendung nachzudenken, stellte Kennington den Stuhl unsanft wieder auf und packte mich am Kinn.


      »Jetzt habe ich dich ganz für mich alleine«, sagte er. »Keine Zeugen, keine Unterbrechungen.«


      »Dann können Sie ja schalten und walten, wie Sie wollen.«


      »Genau das habe ich auch vor.«


      Er verriegelte die Tür und fing an, seine Jacke aufzuknöpfen. »Ich will mir doch nicht meine Uniform beschmutzen. Blutflecken kriegt man selbst aus dunkelblauem Stoff nicht mehr heraus.«


      »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


      »Das solltest du aber.«


      Er legte die Jacke auf einen Stuhl, zog die Hosenträger herunter und öffnete langsam sein Hemd. Sein Körper war drahtig wie der eines Leichtgewicht-Boxers; wie stark er war, hatte ich ja bereits am eigenen Leib erfahren.


      Er nutzte meine Bewegungsunfähigkeit, setzte sich rittlings auf meine Schenkel, packte meinen Hinterkopf und presste mein Gesicht gegen seine Brust. Sie roch nach Schweiß. Er drückte mich so fest gegen die Haare unter den Brustmuskeln, dass ich kaum den Mund öffnen konnte; meine Nase wurde seitwärts plattgedrückt. Ganz offensichtlich hatte Wachtmeister Kennington eine Vorliebe dafür, anderen die Luftzufuhr abzuschneiden. Ich musste ihn unbedingt ablenken.


      »Wir haben den ganzen Abend zum Spielen«, sagte er. »Niemand wird uns stören. Die haben da oben genug zu tun. Also, womit soll ich anfangen?«


      Er presste mein Gesicht noch fester gegen seine Brust und fing an, mit den Hüften zu bocken und mit dem Stuhl zu schaukeln. Da er mir dabei den Schritt gegen den Bauch drückte, konnte ich fühlen, dass er einen Ständer hatte. Macht und Machtmissbrauch – das waren die Dinge, die ihn anmachten. Was er auch vorhatte, ich musste ihn ablenken und versuchen, die Oberhand zu gewinnen. Selten musste ich mich aus einer so unvorteilhaften Lage heraus an die Eroberung eines Mannes machen.


      Wenn ich den Eindruck erweckte, seine brutale Behandlung zu genießen, so konnte ich dadurch vielleicht seine Lust auf Sex wecken und seinen Sadismus unterdrücken. Es machte mir in der Regel nichts aus, etwas härter angefasst zu werden, aber ich hatte keinerlei Verlangen nach Schmerzen und noch weniger danach, durch die Hand eines wahnsinnigen Mörders zu sterben.


      Es gelang mir, den Mund gerade so weit zu öffnen, dass ich die Zunge ein Stückweit herausstrecken konnte. Ich drückte sie gegen Kenningtons Brust. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.


      »Oh«, keuchte er, als wäre das das Letzte, was er erwartet hatte. »Ich verstehe. Das gefällt dir also, wie?«


      Ich war mir nicht sicher, ob er erregt oder enttäuscht klang, doch wenigstens rückte er so weit von mir ab, dass ich den Mund ganz öffnen, durch die Nase atmen und seine Brust mit größerer Bewegungsfreiheit lecken konnte. Ich widmete mich seiner linken Brust, und die Hand an meinem Hinterkopf streichelte mich nun mehr, als dass sie mich drückte. Als die Brustwarze so steif war, dass ich sie ohne Weiteres hätte abbeißen können, führte er meinen Kopf zur rechten. Sobald meine Zunge seine rechte Titte berührte, zuckte er wie ein Irrer. Es ist oft so: Wenn die eine Titte einem Mann Lust bereitet, dann ist die andere der Auslöser der reinsten Ekstase. Kennington war offenbar ein Mann der rechten Titte.


      »Ihr verfluchten Schwuchteln«, sagte er, als er meine Zunge und Lippen an seiner Brustwarze betrachtete. »Ihr seid doch alle gleich. Ihr mögt das, wie?« Ich hatte solchen Schwachsinn schon mal von ›normalen‹ Männern gehört, die schwulen Sex nur dann genießen können, wenn er mit Misshandlungen einhergeht. Ich hatte aber nicht die Absicht, ihm zu widersprechen, da ich ihn auf diese Weise dorthin brachte, wo ich ihn haben wollte. Ich sah auf zu ihm, leckte mir über die Lippen und ließ den Mund offen. Das funktionierte wunderbar. Er stand auf, öffnete seinen Hosenstall und zog seinen harten Schwanz hervor. Es war ein prachtvolles Gerät mit einer besonders großen Eichel, die bereits entblößt und feucht war.


      Mein Instinkt sagte mir, mich sofort draufzustürzen, aber es war wichtig, dass Kennington den Eindruck hatte, er sei der Herr der Lage – also hielt ich mich zurück und gestattete ihm, mich zu ›zwingen‹. Zum Glück hatte ich beim Schwanzlutschen eine Menge Übung und wusste, wie ich weiteratmen konnte, als er mir seinen Schwanz der ganzen Länge nach in den Mund schob. Er fing an, mich in den Rachen zu ficken, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog, atmete ich ruckartig durch die Nase ein. Meine Augen wurden allerdings feucht – das schien ihm zu gefallen, denn er wischte mir die Tränen ab und kostete davon. Würde er mich gehen lassen, wenn ich ihn zum Höhepunkt bringen könnte? Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte, aber solange er mich in den Mund fickte, brachte er mich wenigstens nicht um – und er blieb von meinem Arsch weg, in dem etwas versteckt war, das er aus mir noch unbekannten Gründen unbedingt haben wollte.


      Plötzlich kam mir der Gedanke, dass er, wenn er weiterhin auf diese Weise meinen Rachen fickte, vielleicht Lust bekäme, dasselbe mit meinem Arsch zu tun. Das wäre eine Katastrophe für mich gewesen – weder wollte ich eine scharfkantige Filmrolle in meine Eingeweide gedrückt haben, noch konnte ich zulassen, dass er das Beweisstück findet. Wie sollte ich ihn nur ablenken?


      Mir fiel sein Gespräch mit Piggott ein, seine so reue- wie lustvolle Erinnerung daran, von ihm gefickt zu werden – wenn ich seinen analen Lustschalter umlegen könnte, wäre das vielleicht meine Rettung. Als er seinen Schwanz aus meinem Mund zog und anfing, sich über meinem Gesicht zu wichsen, leckte ich ihn erst an den Eiern und dann am Damm – und das erfüllte seinen Zweck. Im Glauben, dass dies meine Demütigung ebenso steigerte wie seine Macht über mich, beging Kennington seinen großen Fehler. Er drehte sich um, ließ die Hosen runter, spreizte die Hinterbacken und hielt mir den Arsch ins Gesicht.


      »Na, mach schon, wenn du so scharf darauf bist, leck!«


      Ich täuschte ein bestimmtes Maß an Abscheu vor (auch wenn ich erleichtert feststellte, dass er in diesem Bereich auf peinliche Sauberkeit achtete) und wartete ab, bis er mir näher kam. Sobald seine gespreizten Backen mein Gesicht berührten, ging ich mit meiner Zunge ans Werk. Ich leckte sein festes dunkelrosa Loch, leckte wie ein Hund aus einer Schüssel Wasser. Das hatte den gewünschten Effekt: Kennington stöhnte, spreizte die Backen noch weiter und drückte den Hintern gegen mein Gesicht. Indem ich mich mit den Füßen fest am Boden abstützte, konnte ich mit meiner Zunge in ihn eindringen.


      Und ganz wie ich es erwartet hatte, änderte sich die Stimmung schlagartig. Kennington war genau das, was ich gedacht hatte: im Grunde passiv, zumindest im Analbereich. Es mochte ihm Vergnügen bereitet haben, meinen Mund zu vergewaltigen und dabei das Gefühl der Macht zu genießen, aber eigentlich wollte sein Körper nur das eine – penetriert werden. Sein Arsch öffnete sich mir wie eine Blume, und ich konnte meine Zunge zwei Zentimeter weit in ihn stecken.


      Das ging noch ein paar Minuten so weiter, bis mir davon Zunge, Lippen und Kiefer schmerzten, aber es hatte gereicht. Er stand auf, die Hosen um die Knöchel (sie waren zu eng, um sie über die robusten Polizeistiefel zu streifen, und er hatte es eilig), und öffnete meine Hose. Er riss mir die Hosen bis zu den Knien, und mein Schwanz kam steif zum Vorschein. Gott sei Dank war es mir immer möglich, auf jeden körperlichen Reiz zu reagieren, auch unter noch so merkwürdigen Umständen. Im Augenblick war es von größter Wichtigkeit, dass Kennington genau das bekam, wonach er verlangte.


      Als er sah, wie mein harter Schwanz auf meinem Bauch zuckte, sog er die Luft ein, murmelte »Scheiße, ja« und spuckte sich in die Hand. Er rieb damit meinen Schwanz ein, drehte sich wieder um und setzte zurück. Ich musste meinen Arsch vom Stuhl anheben, damit meine Hüften hervorstanden; das war eine fürchterliche Belastung für meinen Rücken und meine Schenkel, aber ich war jung, stark und verzweifelt. Kennington packte meinen Schwanz, brachte ihn in Zielstellung und senkte sich dann auf mich herab. Sein Schließmuskel war eng, und ich war davon überzeugt, dass ihm das wehtun musste, aber sein Inneres war weich wie Seide. Ich konnte ein paarmal mit den Hüften bocken, aber ich hatte nicht genügend Schwung, um einen richtig guten Fick zu starten.


      Kennington merkte das und stellte den Stuhl so, dass mein Rücken zur Wand wies – irgendwie gelang es ihm dabei, meinen Schwanz in sich zu behalten –, dann stützte er sich an einem Garderobentisch ab und schob seinen Hintern nach unten. In dieser Stellung konnte ich ihn so hart ficken, wie er es sich nur wünschen konnte, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass die Fesseln an meinen Händen und Füßen meine Erregung erheblich steigerten. Kenningtons Hintern, den ich deutlich vor mir sehen konnte, war schlank und muskulös, mit einem tiefen Grübchen auf jeder Backe. Ich konnte die Gesäßmuskeln beobachten, wie sie arbeiteten, um aus jedem Stoß den größtmöglichen Genuss herauszuholen.


      Das konnte nicht lange so weitergehen, ich spürte bereits die Vorboten des Orgasmus. Diese Empfindung wurde noch dadurch gesteigert, dass mein Arsch sich um die harten Kanten der Filmrolle anspannte. Ich betete, dass ich sie nicht im entscheidenden Moment ausstoßen würde.


      Kennington war jenseits von Gut und Böse, den Kopf im Nacken, seinen Schwanz in der Faust, und aus seinem Mund ergoss sich ein Schwall von Obszönitäten. Schweiß lief ihm den Rücken herab, und ich kostete davon mit der Zungenspitze – mehr brauchte es nicht, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Mit einem Schrei verspritzte er seinen Saft über den Garderobentisch, in die Teetassen, auf die Haushaltsbücher von Mrs. Ramage.


      Ich lag nicht weit zurück, wusste aber, dass ich rasch handeln musste. Mit einem kräftigen Stoß konnte ich den immer noch zuckenden Kennington weiter über den Rand des Garderobentischs schieben und selbst eine halb stehende Haltung einnehmen – so sehr es die Fesseln an meinen Händen und Füßen eben zuließen. Und dann, als ich in seinem Innern kam, stützte ich mich am Rand des Tisches ab und warf mich mit Wucht rücklings gegen die Wand. Mein Schwanz flog aus Kenningtons Arsch. Er ging, schlaff wie eine Lumpenpuppe, in die Knie, und die nächsten drei Spritzer Sperma landeten auf seinem Rücken. Der Stuhl, ein recht robustes Holzkonstrukt, knirschte laut, und nach einem zweiten fürchterlichen Ruck, der mir die Haut an den Knöcheln abschürfte, ging er in Stücke. Ein paar Schläge, und außer Kleinholz war nichts übrig.


      Meine Hände waren immer noch hinter meinem Rücken gefesselt, weil ich den Holzrahmen, der sie festhielt, nicht zerbrechen konnte. Immerhin waren meine Beine frei, auch wenn noch Holzstücke daran befestigt waren. Als Kennington sich gerade umdrehte und aufstehen wollte, trat ich ihm mit aller Kraft in den Magen und traf ihn mitten in den Solarplexus. Ein zweiter Tritt, und er prallte mit dem Kopf gegen die Kante des Tisches. Er fiel besinnungslos zu Boden.


      Kennington war außer Gefecht, und ich konnte mich von den Resten des Stuhls befreien, die Schlüssel aufstöbern und nach einer Menge an Verrenkungen und Verwünschungen endlich die Handschellen lösen. Mein Schwanz tropfte noch, und ich nutzte Kenningtons Ohnmacht aus, um die letzten Tropfen Sperma an seinen halboffenen Lippen abzuwischen. Ich konnte mir vorstellen, dass ihm das durchaus gefallen hätte.


      Ich zog die Hosen hoch, öffnete die Tür und rannte wie der Blitz davon.
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      Nach den brutalen Geschehnissen der letzten Stunde schwirrte mir der Kopf, als ich die Steintreppe hinaufraste und wieder in den Geheimgang gelangte. Wie oft musste ich mir noch meinen Weg durch diesen dunklen, feuchten Tunnel bahnen, bis dieses Wochenende auf Drekeham Hall endlich vorüber war?


      Dieses Mal musste ich den Gang nicht ganz passieren: Leonard Eagles Gemächer waren mein Ziel. Ich kam an der Dunkelkammer vorbei und sah, dass jemand sie komplett verwüstet hatte – der Vergrößerer lag zerschmettert am Boden, sämtliche Schubladen waren geöffnet, ihr Inhalt auf dem Fußboden verteilt, die Negative in kleine Stücke zerrissen.


      Die halbhohe Tür zu Leonards Zimmer stand offen, also konnte ich auf allen vieren und lautlos hinein. Das Glück war mir gewogen: Von der anderen Seite war Stimmengewirr zu hören, und das Letzte, was sie erwarteten, war ein Angriff von hinten. Ich kauerte im Halbdunkel und spähte durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Ich musste bloß zusehen und zuhören, wie vor mir der letzte Akt des Dramas aufgeführt wurde.


      Eine Gruppe stand mit dem Rücken zu mir: Ich erkannte Sir James, Lady Caroline, Leonard und Lady Diana, die alle auf einmal redeten. Außerdem hörte ich einen seltsamen, leisen, muhenden Laut, der wie das Jammern einer verwunderten Färse klang.


      »Um Gottes willen, Ramage, reißen Sie sich doch zusammen.« Das war Sir James – offenbar das Mitgefühl in Person.


      »Aaaahhh … Wilfred! Wilfred!« Mrs. Ramages Stimme klang tief und brüchig. Ich hörte Burroughs keuchen und nach Luft ringen; als Sir James beiseitetrat, sah ich das aschfahle Gesicht des Butlers in den Armen von Mrs. Ramage. Sein weißes Haar war zerzaust, seine Brille hatte er verloren; er schien halbblind ins Licht zu blinzeln. Ein grausiger, roter Striemen um seinen Hals zeigte, wie nahe er dem Ende gekommen war.


      Mrs. Ramage hielt ihn wie ein Kind, wiegte ihn verzweifelt vor und zurück, die Kopfbedeckung schief, der Mund feucht vor Speichel.


      »Lassen Sie ihn los, Mrs. R«, sagte Leonard voll falschem Mitleid und beugte sich über sie. »Er war ein guter und treuer Diener und für Sie sicher auch ein guter Freund, aber nun ist seine Zeit gekommen.«


      Leonard nahm eine ihrer Hände und versuchte, sie von Burroughs zu lösen, doch Mrs. Ramage warf ihm einen wütenden Blick zu. In ihren Augen funkelte der Irrsinn.


      »Rühren Sie ihn nicht an! Sie haben schon genug verbrochen! Oh, Wilfred, Wilfred. Warum willst du mich verlassen? Warum nur? Warum?«


      »Kommen Sie schon, Mrs. R«, sagte Leonard mit sanfter, schmeichelnder Stimme. »Ich kümmere mich um ihn. Danach wird es ihm besser gehen.«


      Erschrocken sah ich, was er in der Hand hielt: eine riesige Spritze, mit klarer Flüssigkeit gefüllt. Mrs. Ramage schrie – ein Geräusch, nicht von dieser Welt.


      »Weg! Gehen Sie weg von ihm!« Leonard hätte gegen diese wahnsinnige Kreatur kaum eine Chance gehabt, aber sie waren zu viert, und Mrs. Ramage war allein.


      »Kommen Sie, meine Liebe«, sagte Lady Caroline. »Sie müssen uns nun für ihn sorgen lassen. Alles wird gut werden.« Ich sah, wie sie Leonard bedeutete, Mrs. Ramage von der anderen Seite anzugreifen.


      »Sie werden ihn nie von mir bekommen.«


      »Ach, Sie steigern sich da in etwas rein … Kommen Sie, lassen Sie Leonard einfach …«


      Mrs. Ramage warf sich mit ganzem Leib über den ausgestreckt da liegenden Burroughs und vollendete damit fast, was er selbst mit dem Strick nicht geschafft hatte. Immerhin schützte sie ihn damit vor Leonard und seiner tödlichen Nadel.


      »Das dürfen Sie nicht tun! Das können Sie nicht tun! Er ist … er ist … mein Bruder!«


      Mrs. Ramage fing hysterisch zu weinen an; ich sah Burroughs’ weißes Gesicht unter ihrem gewaltigen Busen. Die anderen standen wie vom Donner gerührt da; sogar Leonard war so schockiert, dass er die Nadel senkte.


      »Ihr Bruder!«, polterte Sir James. »Warum haben Sie uns das nie gesagt?«


      »Es gibt Dinge, von denen selbst Sie nichts wissen, Sir James«, sagte Mrs. Ramage und fixierte ihn mit blutunterlaufenen Augen. »Das Leben in den Dienstbotenquartieren von Drekeham Hall ist komplizierter, als Sie es sich vorstellen können.«


      Als ich die Ohren spitzte und auf ein Geständnis wartete, das dem irrwitzigen Tumult der letzten 48 Stunden irgendeinen Sinn verleihen würde, spürte ich eine leichte Berührung an meinem Fußknöchel. Ich unterdrückte jeden Laut, drehte mich um – und sah im Halbdunkel das, was ich mehr alles andere in der Welt sehen wollte: Morgans Gesicht.


      Er war völlig geräuschlos den Geheimgang entlang gekrochen – offensichtlich mauserte er sich immer mehr zum nützlichen Assistenten eines Detektivs – und hielt Sergeant Kenningtons Pistole in der Hand. Die hatte ich in meiner Eile, den Raum zu verlassen, völlig vergessen.


      Natürlich konnten wir nicht reden, aber Morgan fand auch so Mittel und Wege, seine Freude und Erleichterung darüber, dass ich wohlauf war, zum Ausdruck zu bringen. Er kletterte auf mich – in dem engen Tunnel war eben genug Platz dafür – und fing an, mich auf Mund, Gesicht und Hals zu küssen. Ich musste mich sehr anstrengen, um mitzubekommen, was hinter der Tür vor sich ging.


      »Die Dienstbotenquartiere haben uns genug Scherereien bereitet«, sagte Lady Caroline. »Diesem Unsinn sollten wir ein Ende machen. Mrs. Ramage, lassen Sie ihn los.«


      »Niemals!«, schrie Mrs. Ramage.


      Morgan schob die Hände in meine Hose und betastete meinen Arsch; er hatte mich noch immer nicht gefickt, und ich hatte den starken Eindruck, dass das das einzige war, was er im Kopf hatte.


      »Leonard, um Gottes willen«, sagte Lady Diana mit grausamer und herrschsüchtiger Stimme, »erlöse den alten Bastard doch von seinen Leiden. So macht man das mit jedem Hund.«


      Mrs. Ramage jammerte, dann war ein schreckliches, reißendes Geräusch zu hören.


      »Auuuu!«, schrie Lady Diana. »Das alte Biest beißt mich! Nehmt sie weg von mir!«


      Durch den Spalt konnte ich einen würdelosen Kampf sehen, an dessen Rändern Leonard herumtanzte. Seine Spritze funkelte im Licht, und er versuchte, irgendwie an Burroughs heranzukommen.


      Morgan, der an meinem Ohr gekaut und mir die Finger immer weiter in den Arsch geschoben hatte, hielt plötzlich inne. Er hatte das gefunden, wonach Sergeant Kennington umsonst gesucht hatte, und zog es heraus. Er war so verblüfft, einen leblosen Gegenstand in meinem Hintern vorzufinden, dass er wie vom Donner gerührt war.


      Ich zog seine Hand aus meiner Hose, schnappte mir die Pistole und platzte durch die Tür in Leonards Zimmer – in letzter Minute: Er hatte Burroughs’ Schenkel anvisiert und wollte ihm gerade den tödlichen Schuss setzen.


      »Keine Bewegung«, rief ich, »sonst schieße ich!«


      Lady Caroline schrie, Leonard erstarrte, und Mrs. Ramages gelbliches Gebiss ließ Dianas Bein los.


      »Mitchell! Geben Sie das her! Was, glauben Sie, tun Sie da?«, sagte Sir James.


      »Ich halte Sie davon ab, einen weiteren Mord zu begehen.«


      »Einen weiteren Mord? Wie können Sie es wagen?«


      Doch ich hatte ins Schwarze getroffen, sein Widerstand schmolz dahin. Ich richtete die Pistole auf Leonard. »Lassen Sie die Spritze fallen.«


      »Sie würden doch niemals feuern. Das würden Sie nicht wagen …«


      Ich drückte den Abzug und schoss auf eine Stelle wenige Zentimeter über seiner Schulter. Die Kugel traf eine seiner chinesischen Vasen, die auf erfreulich dramatische Weise in Stücke sprang.


      »Ich sagte: Lassen Sie die Spritze fallen.«


      Dieses Mal gehorchte Leonard. Ich zertrat das schreckliche Teil auf dem Boden.


      »Oh, bitte … mein Teppich …«


      Morgan war mittlerweile auch im Raum und machte sich nützlich, indem er Leonard sein Knie in den Schritt rammte – vermutlich hatte er das schon ziemlich lange tun wollen – und dann den halb erstickten Burroughs aus Mrs. Ramages Umklammerung befreite. Sie hatte offenbar ihren Kampfgeist verloren und sackte auf der Couch in sich zusammen wie eine überdimensionierte Stoffpuppe.


      Burroughs befand sich in schlechtem Zustand. Der Strick hatte seine Luftröhre beschädigt, und die Last von Mrs. Ramage hatte ihm auch noch den letzten Atem genommen. Er rang mit dem Tod. Morgan legte ihn sanft auf den Boden und bettete seinen Kopf auf ein Kissen. In der nun folgenden Stille war nichts zu hören als Burroughs’ mühsame Atemzüge und das gelegentliche Winseln, das der gekrümmte Leonard von sich gab.


      Als es schon den Anschein hatte, dass der Alte vor unseren Augen starb, tastete eine weiße, krallenähnliche Hand nach meinen Füßen und zupfte an meiner Hose. Ich ging neben ihm in die Hocke.


      »Was ist, Burroughs?«


      »Meeks …«


      »Ich weiß. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir holen ihn dort raus.«


      »Meeks … Rex …«


      Lady Caroline schrie, und einen Moment lang befürchtete ich, sie würde sich auf den armen alten Butler stürzen und ihm die Kehle herausreißen. Ich hielt sie mit der Pistole auf gebührendem Abstand.


      »Was ist mit Rex, Burroughs? Meeks und Rex?«


      »Ja.« Er seufzte vor Erleichterung.


      »Sie meinen …«


      Burroughs versuchte zu sprechen, seine Stimme war heiser und stockte. »Als Charlie ihn das erste Mal sah, war es um ihn geschehen. Rex erwiderte seine Gefühle. Ich versuchte noch, sie zu warnen …«


      »Du schmutziger alter Mann«, sagte Diana mit bebenden Kiefermuskeln. »Du widerlicher Zuhälter. Wie kannst du es wagen, auf diese Weise von Rex zu sprechen?«


      Burroughs machte sich aus diesen Anwürfen nichts; er wusste, dass er sterben würde. Er lachte schwach über Dianas Wutanfall. »Oh, das war wahre Liebe, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ihr gesellschaftlicher Stand war ihnen ganz egal.«


      »Wieso konnte er ihn nicht einfach ficken und es gut sein lassen?«, fragte Leonard, der wieder sprechen konnte. »So halten es doch alle in diesem verfluchten Haus, oder, James? Rauf und runter durch die Hintertür, rauf und runter, sämtliche Diener und Gärtner und Stallburschen und Hausburschen. Wir hatten sie schon alle, nicht wahr? Und dann muss Rex sich unbedingt verlieben, das kleine Ferkel.«


      »Ich weigere mich, das zu glauben«, brüllte Lady Caroline. »Nicht mein Sohn …«


      »Sei still, Caroline«, sagte Sir James. »Es ist vorbei.«


      Burroughs rang um Atem. »Dort war Charlie an dem Nachmittag, als der arme Gentleman ermordet wurde. Auf seinem Zimmer mit Rex. Zusammen, wie sie es immer waren, wenn es nur ging.«


      »Das ist eine Lüge!«, zischte Diana. »Rex war bei mir.«


      »Und Meeks war hier, um Tee zu servieren«, fügte Leonard hinzu.


      »Oh nein«, sagte Burroughs und lachte schwach. »Tut mir leid, aber das ist nicht wahr. Und dafür gibt es Beweise. Ich habe Bilder gemacht.«


      »Wilfred!«, sagte Mrs. Ramage und löste sich aus ihrer Schockstarre. »Verrate ihnen nichts davon!«


      »Doch, es ist so«, sagte Burroughs, der kaum noch flüstern konnte. »Ich habe den jungen Männern auf Drekeham Hall nicht nur zugesehen, Mr. Mitchell. Ich habe auch Fotos gemacht. Anfangs war es nur zu meinem eigenen Vergnügen, aber dann fingen wir an, sie zu verkaufen. Das war die Idee von diesem Diener, diesem schrecklichen jungen Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er posierte vor meiner Kamera. Empfing hier sogar ein paar Kunden. Wir hatten bald ein gut gehendes Geschäft damit. Er stellte mir ein paar seiner Freunde vor. So kam der junge Hibbert ins Haus. Und es gab noch andere – einige von hier, andere aus London. Der arme Mr. Walworth …«


      Sir James keuchte und fluchte, dann war er still.


      »Es tut mir leid, Sir James«, sagte Burroughs. »Ich kann nicht zulassen, dass Charlie gehängt wird. Das ist nicht recht.«


      »Nichts von alledem ist recht«, sagte Sir James verdrossen. Lady Caroline hingegen ließ sich nicht so einfach überzeugen.


      »Sie werden der Polizei niemals weismachen können, dass so etwas auf Drekeham Hall passiert sein soll, Mr. Burroughs. Sie unterschätzen den Respekt, den Polizisten vor den höheren Ständen haben.«


      »Vor allem dann, wenn dieser Respekt so großzügig bezahlt wird«, sagte ich. »Ich weiß von Ihrer Abmachung mit Sergeant Kennington.«


      »Sie wissen gar nichts«, fauchte sie. »Und niemand wird Ihnen glauben. Machen Sie nur, erzählen Sie der Welt alles, was Sie wollen. Sie werden ja sehen, wie weit Sie damit kommen.«


      »Aber die Fotografien«, flüsterte Burroughs. »Die Fotografien.«


      »Sie wurden zerstört, wie alles in Ihrer abscheulichen Dunkelkammer. Wie konnten Sie es wagen, mein Eigentum auf so schändliche Weise zu missbrauchen?«


      »Oh je …« Burroughs’ Kräfte gingen rasch zur Neige. »Charlie … es tut mir so leid.«


      »Sehen Sie, Ihr gemeines kleines Ränkespiel geht nicht auf«, sagte Lady Diana.


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte ich. »Morgan?«


      »Mitch?«


      »Wärst du so freundlich, mir den Gegenstand zu geben, den du … gefunden hast?«


      Er kramte in seiner Tasche und zeigte einigermaßen widerwillig die Filmrolle vor. Sie befand sich nicht im besten Zustand, und ich betete zu Gott, dass die Säfte in meinem Arsch die Bilder nicht beschädigt hatten.


      »Ist es das, wonach Sie gesucht haben?«


      Lady Diana versuchte, nach dem Film zu schnappen, aber Morgan trat vor mich.


      »Fass das besser nicht an, Whopper«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, wo das Ding gesteckt hat.«


      Ich hatte nun nicht nur alle Trümpfe in der Hand, sondern auch eine ziemlich übel riechende Rolle Film. Und ich verfügte über eine Schusswaffe. Anscheinend hatten wir gewonnen.


      Und dann tat Burroughs mit einem furchtbaren Rasseln seinen letzten Atemzug. Sein Kopf zuckte krampfend zur Seite, und er war tot.


      Ehernes Schweigen im Raum, durchbrochen nur vom Ticken der scheußlichen Goldbronzeuhr Leonards.


      Und dann hörten wir ein merkwürdiges Gurgeln, das zu einem Knurren, dann zu einem Stöhnen und schließlich zu einem Schrei erwuchs. Mrs. Ramage war endgültig wahnsinnig geworden und warf sich auf ihren toten Bruder.


      »Wilfred!«, schrie sie wieder und wieder. »Wilfred! Mein Wilfred!«


      Sir James beugte sich herab, um sie zu trösten – eine durchaus mutige Geste.


      »Meine liebe Mrs. Ramage«, sagte er. »Ihre Trauer in allen Ehren, aber das hier ist übertrieben, selbst bei einer Schwester.«


      Mrs. Ramage sah auf, schwieg einen Moment lang und gab dann das schauerlichste Gelächter von sich, das ich je gehört hatte.


      »Schwester?! Schwester! Ich bin nicht seine Schwester!«


      »Aber Sie sagten doch …«


      »Nein! Ich bin Wilfreds Bruder!«


      Und dann rannte sie mit einem letzten, grausigen Schrei aus dem Zimmer.


      Das Chaos brach aus. Lady Diana stieß mit der davoneilenden Hauswirtschafterin zusammen und prallte mit lautem Knall gegen Leonards intarsiengeschmückte Anrichte, von der der Nippes in alle Richtungen herunterfiel. Leonard versuchte, durch den Geheimgang zu fliehen, wurde aber von Morgan mit einem zweiten wohlplatzierten Tritt eines Besseren belehrt. In der allgemeinen Verwirrung sprang Sir James mich an, entriss mir die Waffe und schwang sie über seinen Kopf.


      »Aufhören, alle Mann! Aufhören!«


      Seine Stimme löste unverzüglich Ruhe aus.


      Voller Entsetzen sahen wir zu, wie er die Pistole gegen sich selbst richtete und in seinen Mund einführte.


      Ich sah, wie sein Finger sich um den Abzug spannte.


      Und dann passierte alles gleichzeitig. Eine blau gekleidete Gestalt platzte durch die Tür, rang Sir James zu Boden und entwaffnete ihn. Es war nicht Sergeant Kennington, wie ich zuerst gemeint hatte, sondern Wachtmeister Shipton. Ich hatte ja gewusst, dass er mir noch gute Dienste leisten würde.


      Leonard nutzte das Handgemenge aus und rannte durch die Tür – Sekunden später wurde er um sich tretend und schreiend wieder hereingebracht, im eisernen Griff eines großen, breitschultrigen, blonden jungen Mannes.


      »Rex, alter Junge!«, sagte Morgan. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


      »Hallo, Boy«, antwortete Rex in aller Seelenruhe. »Setz dich doch, Onkel Leonard.« Er zwang Leonard in einen Sessel. »Aber wo ist Mama?«


      Ich blickte mich um. Lady Caroline war verschwunden.
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      Der Rest unserer Geschichte gehört Rex Eagle, und bei ihm suchten wir nach Erklärungen. Die bekamen wir auch nach dem Abendessen – wegen des Tumults in den Dienstbotenquartieren eine für Drekeham Hall ziemlich informelle Angelegenheit. Dem französischen Koch hatten die Ereignisse des Wochenendes derart zugesetzt, dass er unter starken Blähungen litt und partout nicht kochen wollte. Also plünderten Morgan und ich die Speisekammer und bereiteten ein kaltes Abendbrot zu – es schmeckte, wenn ich das selbst sagen darf, köstlich.


      Wieder saßen wir alle am Tisch, und doch war es eine ganz andere Gesellschaft als am Vorabend. Wir zogen uns nicht extra dafür um. Sir James war unpässlich und schloss sich in seinem Zimmer ein. Lady Caroline blieb verschwunden, Lady Diana war nach London abgereist, und Leonard befand sich in Polizeigewahrsam wegen versuchten Mordes an Wilfred Burroughs. So blieben Rex, seine Schwester Belinda, Morgan und ich – sowie einige Gäste in Gestalt von Vince West, Sir James’ Sekretär, und Charlie Meeks, der zwar ramponiert aussah, aber endlich wieder ein freier Mann war. »Ich werde ihm nie mehr von der Seite weichen«, sagte Rex, als er Meeks neben sich an den Tisch bat. »Dank meiner Feigheit und Verlogenheit hätte ich ihn beinahe verloren. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Von nun an gehört Charlie genauso zur Familie wie ich.« Dem folgte betretenes Schweigen, doch dann rettete Morgan die Stimmung und rief: »Ein dreifaches Hoch auf Rex und Charlie!« Wir alle stießen auf ihr Wohl an. Belinda errötete erst, doch dann gab sie ihrem Bruder und seinem Freund einen Kuss und sagte, dass sie Whopper Hunt ohnehin nie hatte ausstehen können.


      Nachdem wir ein kaltes Hühnchen, einen halben Schinken, den größten Teil eines Einweckglases mit eingelegten Zwiebeln sowie große Mengen an Brot und Käse verputzt hatten – an diesem Abend schienen alle einen Mordsappetit zu haben –, ging Belinda, um nach ihrem Vater zu sehen, während wir anderen uns Rex’ außergewöhnliche Schilderung der letzten beiden Tage anhörten.


      »Es war Mutters Idee, Reg Walworth aus dem Weg zu schaffen«, sagte er, schwer seufzend. »Es tut mir weh, das zu sagen, aber ich hoffe, dass sie geschnappt wird und für ihre Taten büßen muss. Walworth war ein Halunke, aber er hatte nicht den Tod verdient, und ich werde meiner Mutter nie verzeihen können, dass sie die Drahtzieherin war. Es stimmte, dass er Vater erpresste und versuchte, meine Hochzeit zu verhindern – hätte er nur geahnt, welchen Gefallen er mir damit tat! –, doch seine Vergehen waren nichts im Vergleich zu dem, was Mutter ausheckte. Leonard machte sie mit Sergeant Kennington bekannt, einem korrupten Polizisten, den er in einem Londoner Klub kennengelernt hatte – er war bereit, die Drecksarbeit zu übernehmen, wenn man ihn für sein Schweigen fürstlich entlohnte. Ich bin überzeugt, dass er vorhatte, Vater später selbst zu erpressen, aber das kommt sicher bei der Gerichtsverhandlung ans Licht.«


      »Wo ist er jetzt, Rex?«, fragte ich. Das letzte Mal hatte ich Kennington bewusstlos auf dem Boden im Zimmer der Hauswirtschafterin gesehen, mit meinem Sperma bedeckt.


      »Ich habe keine Ahnung. Er ist verschwunden. Ich vermute mal, dass er bei Mutter ist. Sie werden wohl versuchen, das Land zu verlassen; vielleicht haben sie das bereits. Man wird sie schon finden.«


      »Und wie starb Walworth?«


      »Er wurde mit einem Gürtel erdrosselt.«


      Ich rieb mir den Nacken, als ich mich an Kenningtons Vorliebe für Erstickungsspielchen erinnerte. Wie nahe war ich dem Tod gekommen?


      »Der Mord fand in Leonards Räumen statt, ganz wie er es Ihnen erzählte, Mitch. Der Rest der Geschichte war gelogen. Es gab keine Orgie. Charlie war eine Zeitlang anwesend, aber nur, um Tee zu servieren, ehe das Verbrechen begangen wurde. Der arme Walworth – er glaubte, den Coup seines Lebens gelandet und für immer ausgesorgt zu haben, weil die Familie auf seine Forderungen einging. Er hatte keine Ahnung, dass Tee, Sandwiches und höfliche Konversation nur das Vorspiel dazu waren, von Kennington erdrosselt zu werden. Die Leiche wurde in einen Wandschrank geschleift – den Rest der Geschichte kennen Sie ja.«


      »Aber wieso wurde Charlie verhaftet?«


      Rex legte seine Hand auf die Charlies. »Sie wollten Charlie schon lange aus dem Weg haben. Mutter und Vater haben so oft versucht, ihn zu feuern, aber entweder wehrte ich mich dagegen, oder Burroughs tat es. Auf seine stille Art und Weise war Burroughs mutig – auch wenn wir nun wissen, dass er die Lage auf gefährliche Weise ausnutzte. Stellen Sie sich nur vor, wenn die Fotografien von Charlie und mir in London zirkuliert wären!«


      »Machen Sie sich darum keine Gedanken mehr, Rex. Sie können jetzt mit dem Film tun, was Sie wollen.«


      »Schließlich fanden sie jedoch den perfekten Vorwand, um Charlie für immer loszuwerden – sie schoben ihm einfach den Mord an Walworth in die Schuhe und vertrauten auf Kennington, alle entlastenden Argumente einfach abzublocken. Es ist erstaunlich, wie schnell und unauffällig man ein Menschenleben auslöschen kann; man muss bloß die Worte ›warmer Bruder‹ und ›Mörder‹ flüstern, und schon geht ein Unschuldiger in den Tod. Es war Leonards Idee, ›zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen‹, wie er sich ausdrückte – sie wurden Reg Walworth los und benutzten dieses Verbrechen dann, um Charlie ebenfalls loszuwerden. Mit den beiden aus dem Weg stand meiner Vermählung und den vielen finanziellen Vorteilen, die daraus erwuchsen, nichts mehr im Wege.«


      »Aber wenn Sie all das wussten, warum haben Sie sie dann nicht aufgehalten?«


      »Ich wusste nichts davon. Oh, ich hatte schon lange meine Vermutungen, was Vaters Freundschaft mit Reg Walworth anbelangte – aber ich hatte keine Ahnung, dass er ihn erpresste. Und erst bei dieser grauenhaften Teegesellschaft erfuhr ich von den Mordplänen. Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber was konnte ich schon tun? Kennington machte Andeutungen, dass jede Einmischung meinerseits Strafverfolgung, Entehrung und Haftstrafe für mich und Charlie nach sich zöge. Und so hielt ich den Mund, und dafür werde ich mich mein Lebtag schämen.«


      Er ließ den Kopf hängen. Charlie legte den Arm um Rex’ Schulter und küsste sein blondes Haar.


      »Du brauchst dir keine Schuld zu geben, Rex«, sagte Morgan. »Du hattest gute Gründe dafür.«


      »Und dann verließ ich sie, weil ich das alles nicht mehr ertrug, und wollte in Charlies Armen Vergessen suchen. Das tat ich, während Kennington Walworth umbrachte, und dabei beobachtete mich Burroughs, wie Sie wissen. Ich ließ Charlie gehen, um bei dem Versteckspiel mitzumachen, damit alles so normal wie nur möglich wirken sollte – aber dann fand Belinda die Leiche, das ganze Haus war voller Polizisten, und ehe ich mich versah, wurde Charlie von ihnen mit ins Dorf genommen. Ich wollte ihnen mit dem Wagen folgen, aber Hibbert hatte strengste Anweisung, die Garage verschlossen zu halten. Also rannte ich ins Dorf und forderte seine Freilassung – aber ich hätte ebenso gut zu einer Wand reden können. Der diensthabende Polizist verneinte sogar, dass Charlie überhaupt hier sei.«


      »Brown.«


      »Genau. Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen und Charlie zu suchen, aber ich konnte nichts tun – und als Kennington dazukam und mich wieder bedrohte, verlor ich den Kopf. Also nahm ich den nächsten Zug nach London.«


      »Und das begreife ich einfach nicht, Rex«, sagte Morgan. »Warum um alles in der Welt bist du geflohen? Das sah verflucht verdächtig aus.«


      »Ich brauchte ein Druckmittel, denn solange sie Charlie hatten und damit drohten, mich bloßzustellen, hielten sie alle Trümpfe in der Hand. Aber wenn ich in London Walworths Unterkunft ausfindig machen konnte, so glaubte ich, könnte ich dort vielleicht Beweise für das finden, was sie so sehr aus der Welt zu schaffen wünschten. Ich hatte die Erpresserbriefe gesehen, die Walworth an Vater geschickt hatte – mitsamt seiner Anschrift in Bethnal Green. Zur Abendbrotzeit kam ich in London an, ging gleich zu dieser Adresse und betete, dass Kenningtons Helfershelfer nicht schon vor mir dort waren. Ich hatte Glück; die Vermieterin wusste nichts vom Verschwinden ihres Mieters und war offensichtlich daran gewöhnt, dass er zu allen Tages- und Nachtzeiten Besuch von ›feinen Herren‹, wie sie es nannte, bekam. Für eine kleine Entschädigung von fünf Pfund gab sie mir den Hauptschlüssel zu seinem Zimmer und tat so, als wüsste sie von nichts.


      Walworths Zimmer war eine trostlose Bude, er hatte kaum Möbel, und im Schrank hing einzig ein abgetragener Anzug neben ein paar Hemden – das war seine gesamte Garderobe, mit Ausnahme der Kleider, die er bei seinem Tod am Leibe trug. Oh, wie muss er sich nach Reichtum und Komfort gesehnt haben, der arme Teufel. Und er glaubte, Vater würde dafür bezahlen, im Gegenzug für … nun, Sie wissen wofür. Ich kann es Vater nicht verübeln. Walworth war ein hübscher Junge, ein Jahr jünger als ich. Mal arbeitete er als Schauermann, mal als Boxer, aber er war im Grunde zu faul, um es wirklich zu etwas zu bringen. Er war süchtig nach leicht verdientem Geld und leicht verdientem Vergnügen. Pech für ihn, dass er auf Leute stieß, die ihm zeigten, wie er mit seinem guten Aussehen Geld machen konnte.«


      »Und fanden Sie dort, wonach Sie suchten?«


      »Oh ja. In einer Hinsicht war Mr. Walworth sehr fleißig gewesen. Da waren Briefe – nicht nur von Vater, sondern von einem halben Dutzend anderer Männer, wohlhabender und einflussreicher Männer, von denen ich manche persönlich kenne. Ich hätte nie gedacht, dass der Außenminister … Nun, jedenfalls nahm ich alles an mich, und ich werde die Briefe an die rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Es ist erstaunlich, was Männer in der Hitze der Leidenschaft so alles zu Papier bringen. Reg Walworth hatte viele seiner Liebhaber zu poetischen Höhenflügen angeregt. Vater war verrückt nach ihm. Nun, und jetzt leidet der Arme wohl sehr.«


      »Mach dir keine Sorgen, alter Junge«, sagte Morgan. »Billie kümmert sich um ihn.«


      »Auf seine Weise wünschte er sich wohl eine wirkliche Freundschaft mit Reg. Er hatte Pläne für ihn. Er zahlte für einen Kurs in Rechnungswesen an einem Berufskolleg. Aber natürlich verschleuderte Walworth das Geld für andere Dinge.«


      »Also waren die Honorarzahlungen für Malerarbeiten in Wirklichkeit für …«, fragte West.


      »Ja. Ein Geschenk, eine Spende, wie Sie es auch nennen möchten. Vater ging immer sehr großzügig mit seinem Geld um.«


      »Und Walworth wurde unersättlich«, sagte ich.


      »Ich fürchte ja«, antwortete Rex. »Das ist immer eine Gefahr bei standesübergreifenden Beziehungen, dass das Geld dabei eine Rolle spielt. Ich danke Gott, dass zwischen Charlie und mir nichts dergleichen steht.«


      »Ich will nicht dein Geld, Rex.« Meeks sprach nur selten, aber wenn, dann auf den Punkt. »Ich will nur dich.«


      Sie sahen sich in die Augen – die von Rex waren dunkelblau, umgeben von dunklen Wimpern und Brauen, die einen auffälligen Kontrast zu seinen blonden Locken bildeten, während die von Meeks sanft, braun und tief waren. Ich hatte nie im Leben einen Blick von solch wahrer Liebe zwischen zwei Männern gesehen. Ich verspürte fast den Drang, die beiden allein zu lassen.


      »Gestern Abend war es zu spät, um wieder zurückzukommen«, erzählte Rex weiter, »also blieb ich in meinem Klub und machte kein Auge zu. Ich machte mir solche Sorgen, was sie Charlie auf der Wache antun könnten. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie dir wehgetan haben und ich nicht da war, um dich zu beschützen, Charlie. Ich hätte mein Leben gegeben …«


      »Es ist jetzt vorbei.«


      Rex atmete tief ein, zügelte seine Emotionen und fuhr fort. »Am Morgen rief ich Vater an und sagte ihm, wenn Charlie heute nicht auf freien Fuß käme, würde ich selbst Walworths Arbeit weiterführen und seine Briefe an jede Zeitungsredaktion in diesem Land schicken. Er wollte mir gar nicht zuhören und sagte mir immer wieder, dass alles nur zu unserem Besten sei. Gut, er hatte gerade jemanden verloren und war Argumenten nicht zugänglich. Dann sagte ich, dass ich meine Verlobung mit Diana lösen und ihrer Familie sagen würde, dass ich es aus Liebe zu Charlie tat und dass ich lieber in ehrlicher Armut als mit einer luxuriösen Lüge lebe. Das traf ihn wohl schmerzlich, er knallte den Hörer auf. Als ich danach versuchte, ihn zu erreichen, hieß es immer, Sir James sei außer Haus.«


      »Tut mir leid, Mr. Eagle«, sagte West. »Ich hatte Anweisung, keine Anrufe weiterzuleiten.«


      »Ich gebe Ihnen keine Schuld daran, West. Ich bin froh, dass ich nicht mehr mit ihm sprechen konnte, denn sonst hätte ich fürchterliche Dinge gesagt. Stattdessen ging ich zum Haus meines Anwalts in Kensington – er war nicht gerade entzückt, mich an einem Sonntagmorgen zu sehen, aber das Vermögen der Eagles ist schon eine kleine Unannehmlichkeit wert, oder war es doch zumindest – und gab die Unterlagen in seine Obhut. Ich wies ihn an, sie an bestimmte Redakteure zu schicken, sollte er bis morgen früh nicht von mir hören. Keine Sorge, ich habe ihn noch vor dem Abendessen angerufen und gesagt, dass alles in Ordnung ist. Die Briefe werden den Männern zurückgegeben, die sie geschrieben haben.


      Der Anwalt riet mir, sofort zu Scotland Yard zu gehen und dort über meinen Verdacht hinsichtlich Kenningtons Rolle in der Affäre zu sprechen, damit er aus Drekeham entfernt wird. Wenn er geschnappt wird, kann er sich auf etwas gefasst machen.


      Als das erledigt war, nahm ich den nächsten Zug nach Drekeham – aber Sie wissen ja, wie langsam sonntags die Verbindungen sein können, und so kam ich nicht vor dem Nachmittagstee hier an. Ich ging gleich zur Wache, und wieder verweigerte man mir den Zugang zu Charlie. Aber als ich dieses Mal ging, begegnete ich einem jungen Wachtmeister …«


      »Shipton.«


      »Ja. Kennen Sie ihn, Mitch?«


      »Ja.« Ich glaube, ich errötete dabei.


      »Nun, dem Himmel sei Dank stellte er sich als ehrliche Haut heraus. Er sagte, dass ihm nicht gefalle, was auf der Wache passiert, und dass wir Brown überwältigen könnten, solange Kennington außer Haus sei. Kennington war natürlich hier – und zwar, um sich um Sie beide, Mitch und Morgan, zu kümmern. Shipton schien das sehr zu belasten. Sie scheinen starken Eindruck auf ihn gemacht zu haben.«


      »Oh, er ist einfach verrückt nach Amerikanern.«


      Morgan warf mir einen Seitenblick zu und kniff mich unterm Tisch.


      »Shipton stellte es so an, dass wir einen Kampf vortäuschten. Brown kam heraus, um mich fertigzumachen, und wir wandten uns gegen ihn. Wir überwältigten ihn ohne Probleme und sperrten ihn in eine Zelle. Ansonsten war die Wache unbemannt; es ist kaum zu glauben, aber Piggott hat heute seinen freien Tag. So fanden wir Charlie, und ich war so froh, ihn lebendig zu sehen, dass mir gar nicht auffiel, wie verletzt er war.«


      »Mir geht’s schon gut«, sagte Meeks, dessen Gesicht noch immer die Spuren seines Leidensweges trug. »Ich muss aber sagen, dass manche deiner Küsse durchaus schmerzhaft waren.«


      Ich hielt es für angemessen, nichts von seiner Behandlung durch Piggott und Kennington zu sagen, deren Zeuge ich geworden und die vermutlich das ganze Wochenende so weitergegangen war. Kein Wunder, dass Piggott einen Tag Verschnaufpause brauchte. Schließlich musste er am Montag wieder ganz bei Kräften sein, denn dann würde er Leonard ›verhören‹. Ich konnte mir vorstellen, dass der Piggotts Methoden durchaus nicht abgeneigt war.


      »Nun, ich mag Geschichten mit glücklichem Ende«, sagte ich, nicht ohne einen gewissen Neid zu verspüren. Rex und Charlie waren ihrer Gefühle zueinander so sicher; das konnte ich von mir und Morgan nicht behaupten – er war zwar verrückt vor Geilheit, sprach aber immer noch mit großer Begeisterung von seiner bevorstehenden Hochzeit mit Belinda.


      »Ohne Sie beide hätten wir das nie geschafft, Mitch und Morgan«, sagte Rex. »Wären Sie Leonard und Mrs. Ramage nicht auf die Schliche gekommen … ich will mir lieber nicht ausmalen, was dann passiert wäre.«


      »Apropos Mrs. Ramage«, warf ich ein, »was ist eigentlich aus ihr geworden – oder sollte ich lieber sagen: aus ihm?«


      »Ich sah sie aus dem Haus und über den Rasen rennen«, sagte West. »Sir James hatte mich auf mein Zimmer geschickt und gesagt, ich solle nicht eher herauskommen, bis er nach mir rufen ließe. Aber da war so viel Lärm im Haus, und als ich Mrs. R wie eine Irre schreiend in Richtung Klippen stürzen sah, hielt ich es für besser, ihr zu folgen. Zum Glück ist sie ziemlich beleibt und kann nicht sehr schnell rennen, während ich beim Wettlaufen in Cambridge immer ziemlich gut war …«


      »Erzählen Sie weiter, Vince.«


      »Nun, ich holte sie auf der anderen Seite der Rhododendren ein und versuchte, sie aufzuhalten – aber sie schlug mir in den Bauch und riss sich los. Sie mag wie eine Frau aussehen, aber sie hat einen Fausthieb wie ein Boxer. Als ich mich wieder gefangen hatte, hatte sie den Rand der Klippen erreicht und rief den Namen ihres Bruders. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und auf ihrem Kopf war eine riesige kahle Stelle zu sehen. Sie fing an, sich die Kleider vom Leib zu reißen, und ein Großteil davon war gepolstert. Ich frage mich, wie lange sie wohl auf diese Weise gelebt hat?«


      »Das werden wir vielleicht nie erfahren.«


      »Ich konnte sie zu Boden zerren, ehe sie Schlimmeres anstellen konnte, und dann tat ich etwas, wofür ich mich sehr schäme. Ich schlug eine Frau.«


      »Sie ist keine Frau, Vince«, sagte ich.


      »Nun, jedenfalls schlug ich sie bewusstlos und trug sie dann auf meinen Schultern zurück ins Haus.«


      »Großer Gott«, sagte ich und sah West auf einmal in neuem Licht, »Sie sind stärker, als Sie aussehen.«


      »Nun, ich musste ein paar Pausen einlegen«, erwiderte er bescheiden. »Ich legte sie in der Küche ab und rief den Arzt. Man hat sie ins Krankenhaus gebracht. Ich glaube, sie hat völlig den Verstand verloren.«


      »Ich hoffe, man kümmert sich um sie«, sagte Rex. »Sie ist vielleicht sonderbar, aber sie war eine verdammt gute Hauswirtschafterin.«


      »Was ich nicht verstehe«, sagte Morgan, »ist, warum sie so verzweifelt versucht hat, Sir James zu schützen. Warum lässt sie sich in einen Mordfall verwickeln, der gar nichts mit ihr zu tun hat? Sie ist doch nur eine Hausangestellte.«


      »Das ist das Traurigste daran«, sagte Rex. »Das war ihre Art von Loyalität. Loyalität ist etwas Gutes und Edles, aber wenn sie sich in Blindheit verwandelt, kann sie überaus gefährlich werden. Mrs. Ramage verehrt Vater und Mutter – und jetzt, wo wir ihr Geheimnis kennen, können wir vielleicht auch den Grund verstehen. Hier in Drekeham Hall war sie sicher, hier konnte sie als Frau leben. Alles, was ihr Geheimnis zu enthüllen drohte …«


      »Ich verstehe«, sagte Morgan. »Verdammt merkwürdige Familie, in die ich da einheirate.«


      Nach und nach zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück, um unsere letzte Nacht auf Drekeham Hall zu verbringen – doch nicht ohne zuvor eine weitere Überraschung zu erleben.


      Ich hatte die Absicht, am nächsten Tag nach Cambridge zurückzukehren, während Morgan Belinda und Sir James nach London bringen wollte – angeblich um nach Lady Caroline zu suchen, aber in Wahrheit doch eher, um, wie Morgan es ausdrückte, »nach all diesem Elend ein bisschen Abwechslung zu haben«.


      »Ich weise Hibbert an, euch alle morgen früh zum Bahnhof zu bringen«, sagte Rex, »sofern du nicht selbst den Wagen fahren möchtest, Boy?«


      »Oh, das wäre mir ein Vergnügen«, antwortete Morgan, »wenn Hibbert nichts dagegen hat.«


      »Ich frage ihn. Ach übrigens, hat irgendwer ihn heute Abend schon gesehen?«


      Das hatte niemand.


      Eine schnelle Suche in den Dienstbotenquartieren brachte zum Vorschein, dass auch er sich aus dem Staub gemacht hatte – sehr zum Leidwesen von Susie, dem Küchenmädchen, da er ihre Ersparnisse mitgehen ließ.


      »Wo um alles in der Welt mag er sein?«, fragte Rex wütend.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass er bei Lady Diana ist«, sagte ich verlegen.


      »Wieso zum Henker … Ach so. Sie meinen, die beiden …«


      »Ich fürchte ja, Rex.«


      »Na, besser er als ich. Ich habe, was ich will. Gute Nacht.« Und damit nahm er Charlie Meeks mit auf sein Zimmer, wo sie zum allerersten Mal ohne Angst und ohne Heimlichtuerei zusammen sein konnten.


      Meine Nacht verlief weniger glücklich.


      Sobald wir auf unserem Zimmer waren, stürzte Morgan sich auf mich und fing an, mir die Kleider vom Leib zu reißen, aber ich stieß ihn sanft zurück.


      »Was ist los, Mitch? Hast du schon genug von mir?«


      »Ganz im Gegenteil. Nur wird ab morgen nichts mehr so sein, wie es war.«


      »Natürlich wird es so sein, wie es war. Denk mal an all den Spaß, den wir nächstes Semester in Cambridge haben werden.«


      »Du wirst heiraten, und ehe du dich versiehst, verlässt du das College und fängst an zu arbeiten. Dann habe ich nichts mehr von dir.«


      »Komm schon, du Dummkopf. Sei keine Miesmuschel. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich verrückt nach Belinda bin, und das bin ich nach wie vor. Wir werden eine richtige Familie gründen, nicht so wie diese Bande hier. Aber das heißt doch nicht, dass du nicht mehr mein bester Kumpel sein kannst.«


      »Aber ich will mehr als das.«


      »Ich kann dir nicht mehr geben, Mitch.« Er nahm meine Hände und führte sie zu seinem Arsch. »Das hier kannst du jederzeit haben. Und das hier …« Er legte seinen Mund auf meinen und küsste mich. »Und das hier …« Er trat zurück und zog seinen harten Schwanz aus der Hose, um damit vor meinen Augen herumzuwedeln.


      »Aber was ist damit?« Ich legte meine Hand über sein Herz, das kräftig unter seinem Hemd pochte, um seinen Schwanz mit Blut zu versorgen.


      Er wich nach hinten zurück. »Das gehört jemand anderem. Tut mir leid, Mitch, aber so ist das nun mal.«


      Wir standen da und sahen uns an.


      »Wir waren ein gutes Team, Boy.«


      »Das werden wir immer sein.«


      »Wirklich?«


      »Ich hoffe es.«


      »Aber du liebst mich nicht so, wie du Belinda liebst.«


      »Nein. Tut mir leid.«


      Er war ehrlich, war es immer gewesen. Und während ich ihn traurig ansah, als wäre es zum letzten Mal, zog er sich das Hemd über den Kopf und entledigte sich seiner Schuhe, Socken und Hosen. Nackt stand er vor mir – der wunderschöne, schlanke, dunkle Harry Morgan mit seinem struppigen, schwarzen Haar, seinem offenen, hübschen Gesicht und seinem Schwanz so hart wie eine Eisenstange, wie er es immer war.


      Liebte ich ihn denn? Ich hatte es mir jedenfalls eingeredet. Ich begehrte ihn, ja – und meine Absicht, ihn zu verführen, war von größerem Erfolg gekrönt gewesen, als ich es mir je hätte träumen lassen. Um ehrlich zu sein, war ich in dieser Hinsicht erfolgreicher gewesen als bei meinem Versuch, Detektiv zu spielen – da fiel die Bilanz doch mäßiger aus.


      Aber Liebe? Liebe, wie Rex und Charlie sie kannten? Liebe, wie sie vielleicht sogar Sir James für Reg Walworth empfunden hatte – eine Vernarrtheit, eine amour fou, die einen Mann dazu bringt, alles aufs Spiel zu setzen? Nein – so empfand ich nicht für Harry Morgan. Ich wollte Zeit mit ihm verbringen, Abenteuer mit ihm bestehen, wollte ihn ficken und von ihm gefickt werden. Doch wollte ich das auch für den Rest meines Lebens?


      Das erinnerte mich an etwas, woran Morgan den ganzen Tag schon dachte: Er hatte mich noch gar nicht gefickt.


      Ich küsste ihn auf den Mund, packte seinen Schwanz und machte mich daran, dieses Versäumnis nachzuholen.

    

  


  
    
      Epilog


      Mr. und Mrs. Harry Morgan, auch bekannt als Boy und Belinda, wurden an einem schönen Oktobertag in der Gemeindekirche von Drekeham vermählt. Sir James führte die Braut zum Altar, wirkte während der Zeremonie aber ganz in sich gekehrt und zog sich nach dem Empfang zurück, so schnell es eben ging. Lady Caroline konnte dem Ereignis nicht beiwohnen, saß sie doch gerade in einem belgischen Gefängnis und wartete auf ihre Auslieferung nach England, wo sie wegen Anstiftung zum Mord vor Gericht kommen würde. Rex kam in Begleitung von Charlie Meeks; in ihren Cutaways sahen sie aus wie Filmstars. Anfangs gab es böse Blicke und Gezischel unter den anderen Gästen, doch bald schon waren die beiden die Helden der Veranstaltung. Morgans Verwandte waren Methodisten und taten so, als bemerkten sie nichts – und vielleicht war genau das auch der Fall.


      Ich war der Trauzeuge und machte gute Miene zum bösen Spiel. Natürlich hatte ich mit Morgan am Vorabend den Junggesellenabschied gefeiert; wir hatten zu viel getrunken und uns in einem Zimmer über dem Pub um den Verstand gefickt. Am Morgen war er dann so aufgeregt (und verkatert), dass ich ihm erst einen blasen und ihm dann ins Gesicht spritzen musste, ehe er ruhig genug war, um zu baden und sich anzukleiden. Ich hatte keinerlei Bedenken, dass für die Hochzeitsnacht mit seiner sittsamen Braut noch genug übrig blieb.


      Morgan kehrte nicht mehr nach Cambridge zurück, sondern nahm einen Posten in der Firma von Sir James an, wo er sich als fähig und enthusiastisch erwies – er stieg rasch in der Firmenhierarchie auf und füllte die Lücke, die Sir James’ Rückzug aus dem öffentlichen Leben und Rex’ Entscheidung, nicht mehr für seinen Vater arbeiten zu wollen, hinterlassen hatte. Binnen eines Jahres schrieb die Firma wieder schwarze Zahlen, und Morgan und Belinda waren stolze Eltern einer wunderschönen Tochter. Sie leben in London, wo ich sie regelmäßig besuche; Morgan und ich stehen uns so nahe wie eh und je. Ich bin froh, dass meine romantischen Sehnsüchte sich in eine dauerhafte Zuneigung gewandelt haben, eine Freundschaft, gewürzt mit gelegentlichen Episoden von athletischem Sex.


      Sir James fiel in den Monaten nach dem Tod von Reg Walworth in eine tiefe Depression und sprach kaum mit seinen Kindern. Der Skandal forderte schrecklichen Tribut von ihm – Barrett hatte in seinem Zeitungsbericht eine Woche nach dem Mord zwar eine bereinigte Version der Dinge präsentiert, doch auch so gab es noch genug Andeutungen über den Tod des »arbeitslosen jungen Mannes«, der mit Sir James »auf vertrautem Fuß« stand, und über »Lady Carolines Flucht mit ihrem Chauffeur«, die dazu führten, dass der einst so mächtige und einflussreiche Sir James sich aus der Öffentlichkeit zurückziehen musste. Drekeham Hall glich einem Geisterhaus; ohne Burroughs und Mrs. Ramage, die sich auf Sir James’ Kosten in einer Privatklinik allmählich erholte, verkam der Haushalt ziemlich rasch. Es wurden keine Löhne mehr bezahlt, der Koch nahm seinen Hut, bald gefolgt vom Küchenmädchen und dem restlichen Hauspersonal – mit Ausnahme von Simon, dem taubstummen Hausburschen, der fortan für sämtliche Bedürfnisse von Sir James zuständig war. Zudem blieben der Gärtner und der Stallbursche und kümmerten sich emsig um die Außenanlagen und die Pferde – und bestimmt auch um einander.


      Simon war es, der Sir James schließlich aus seiner Privathölle herauslockte. Ich weiß nicht wie, aber nach und nach wurde Simon ihm nicht nur ein Diener, sondern ein zuverlässiger Freund – und natürlich war er sein Liebhaber. In Simons sanftmütigem Wesen, seiner glatten Haut und seiner lautlosen Fügung in ein hartes Leben fand Sir James genau das, wonach er gesucht hatte. Simon und Sir James leben mittlerweile zurückgezogen in einigen Räumen des gewaltigen Hauses, in dem sich derart chaotische Ereignisse abgespielt hatten.


      Von Leonard Eagle ließ sich nicht gerade behaupten, dass er ein neues Leben begonnen habe, doch die gemachten Erfahrungen brachten ihn zur Einsicht, dass es das Beste sei, sich von seiner Familie fernzuhalten – er ließ sich in London nieder und stellte sicher, dass ihre Wege sich möglichst nicht kreuzten. Die Anklage wegen versuchten Mordes wurde aus Mangel an Beweisen fallengelassen; ich kann mir gut vorstellen, dass Sir James dahintersteckte. Nach zweitägiger Haft in der Polizeiwache von Drekeham war Leonard wieder ein freier Mann und verließ das Dorf auf Nimmerwiedersehen. Amüsanterweise traf Letzteres auch auf Kommissar Piggott zu. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, vermute aber, dass dies kein Zufall ist. Ganz wie Rex es prophezeit hatte, tauchte Sergeant Kennington wieder auf und versuchte, Sir James zu erpressen; er wurde allerdings rasch geschnappt und zum Tode durch den Strang verurteilt. So sehr ich die Todesstrafe auch verabscheue, konnte ich den Gedanken nicht unterdrücken, dass dies das angemessene Ende für einen Mann war, der selbst so gern zum Strick gegriffen hatte.


      Wachtmeister Shipton erhielt eine Beförderung und ist nun Leiter der Wache, wo ich ihn gelegentlich auf eine Zigarette besuche.


      Lady Diana Hunt hat ein neues Leben in Paris begonnen und ist seitdem Dauerthema in den Klatschspalten beiderseits des Ärmelkanals – dank ihres ausschweifenden Lebens, ihres modischen Kokainismus und ihrer nicht abreißenden Kette an Verlobungen mit Männern aus allen Schichten der Gesellschaft, zumeist aber mit grobschlächtigen Arbeitern. Von Hibbert hörten wir nie wieder etwas. Ich bin indes überzeugt, dass sich immer ein Mann oder eine Frau findet, der oder die bereit ist, gutes Geld für seinen beträchtlichen Charme zu zahlen.


      Und was wurde aus mir? Ich kehrte nach Cambridge zurück und setzte mein Studium fort. Ohne Morgan kam ich mir dort sehr einsam vor, aber ich hatte viel zu tun und fand Vergnügen an meiner neuen Aufgabe als Tutor einer frischen Generation von Studenten, die unter meiner Ägide eine Menge lernen konnte. Nach diesem aufregenden Sommer sehnte ich mich allerdings irgendwann nach neuen Fällen, die zu lösen waren – doch das ist eine andere Geschichte.


      Und zu meiner Überraschung und Freude hatte ich bald einen neuen Mitbewohner – kein Geringerer als Vincent West, der ehemalige Sekretär von Sir James, der Drekeham Hall verlassen hatte und sein Studium in Cambridge fortsetzen durfte, nachdem die College-Leitung überzeugt worden war, dass man ihn zu Unrecht der Schule verwiesen hatte. Sobald er in Cambridge angekommen war, ging er mich suchen und lud mich auf ein Bier in einen kleinen Pub am Fluss.


      Er wirkte jünger als bei unserer letzten Begegnung in Drekeham Hall; nachdem er sein Einsiedlerleben und die Last der Verantwortung endlich ablegen konnte, blühte er auf. Er stand aufrecht, die Augen strahlten, die Haut war nicht mehr fahl und käsig, sondern von der Sonne gebräunt. Und kaum hatten wir uns mit unseren Biergläsern in den Garten gesetzt, um unter dem goldenen Laub einer Kastanie den Sonnenschein eines frühen Herbsttages zu genießen, da brachte er auch schon ein lange vorbereitetes Anliegen vor.


      »Mitch, ich hoffe, du hältst das nicht für überstürzt, aber seit ich dich im Sommer in Drekeham Hall sah, kann ich an nichts anderes mehr denken. Tausendmal wollte ich dir schreiben, aber ich warf die Briefe nie ein, weil ich dachte, dass Morgan und du … na, du weißt schon. Aber jetzt ist er verheiratet, du bist hier allein und ich bin hier allein … nun …«


      Er verlor den Faden.


      »Ich hatte mir alles so schön zurechtgelegt, aber jetzt kommt es mir so unsinnig vor.«


      »Nur raus damit, Vince.«


      »Verdammt noch mal, Mitch, ich will dich so sehr, dass es wehtut.«


      Mehr brauchte er nicht zu sagen.


      »Trink aus, Vince«, sagte ich und leerte mein Bier in einem Schluck. »Wir gehen auf mein Zimmer. Und dort bleibst du auch.«


      Wie wir es die Treppe hinauf schafften, weiß ich nicht; wir rissen uns schon die Kleider vom Leib, als wir das Gebäude betraten. Wir schlugen die Tür hinter uns zu und fraßen uns mit Küssen auf. Wir schafften es nicht zu meinem schmalen Einzelbett; stattdessen liebten wir uns auf dem fadenscheinigen Teppich vor dem leeren Kamin. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster auf unsere nackte Haut. Er war voller Leidenschaft – vielleicht der leidenschaftlichste Liebhaber, den ich je hatte, weil sich Monate, nein Jahre der Entsagung in ihm aufgestaut hatten. Als ich in ihn eindrang – er lag auf dem Rücken, seine Beine auf meinen Schultern –, glaubte ich, dass er gleich vor Freude weinen würde.


      Wir verließen das Zimmer erst wieder, als der Hunger uns in die Mensa trieb. Am nächsten Tag zog er ein, und die Hochschulleitung gewährte uns widerwillig ein zweites, schmales Bett. Beide nebeneinander ergaben genügend Platz für unsere Bedürfnisse.


      Und so lebten, studierten und liebten wir den Rest des Jahres zusammen. Meine Dissertation ist beinahe vollendet, und Vince wird seinen Abschluss mit Bravour bestehen. Wenn ich im Herbst nach Boston zurückkehre, wird er an meiner Seite sein.


      Ende
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      „Witzig, geheimnisvoll und unverschämt erotisch“ (Richard Labonté) Ein Hercule Poirot ist er nicht, dieser Mitch Mitchell. Er ist zweiundzwanzig, gut aussehend und wild entschlossen, den Mordfall in Drekeham Hall, dem Landsitz der Familie Eagle, aufzuklären. Auf der Suche nach dem Mörder geht er keinem noch so delikaten Abenteuer aus dem Weg. Ob mit den örtlichen Ermittlern, dem Sekretär des Hauses oder seinem Assistenten Boy Morgan: Seine unkonventionelle Fahndungsmethode macht auch vor der Intimsphäre von Zeugen und Verdächtigen nicht halt – und führt zu manch unerwarteter Enthüllung.
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